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		Widu

		Auf der Heide vor dem Dorfe lagen Zigeuner; ihre
Weiber waren fett, ihre Pferde mager. Und mager waren auch die
Hunde, die unter den einen Wagen gebunden waren.

		Es waren drei schottische Schäferhunde, ein gelber Weimaraner
Vorstehhund, ein weißer Setter, ein eisengrauer Wolfspitz und ein
schwarzer, rotgebrannter Teckel. Sie balgten sich um Knochen und
trockne Brotrinden und sahen dem feinsten Zigeuner, der an dem
Wagen vorüberging, mit haßerfüllten Augen nach; denn sie waren
überall zusammengestohlen.

		Einzig und allein ein junger Terrier war nicht unter dem Wagen,
sondern drei Bengels und zwei Mädchen spielten mit ihm nach
Zigeunerart. Sie zerrten ihn an einem Stricke hin und her, fingen
Bienen, die sie ihm ansetzten, um sich an seiner Angst zu weiden,
steckten ihm eine nackte schwarze Schnecke in das Maul und wollten
sich totlachen, als er das Tier herauswürgte und die Nase im Grase
rieb, um den üblen Geruch loszuwerden, und schließlich warfen sie
ihn so lange in den Teich, bis er zuletzt halb ertrunken herauskam
und vor Todesangst hübsch machte.

		Gerade wollten sie ihn noch einmal in das schlammige Wasser
werfen, da schrie der älteste Lümmel hell auf und flog kopfüber in
den Teich, ein anderer folgte ihm und der dritte rieb sich das
Bein; ein lang aufgeschossener Junge von sechzehn Jahren stand mit
einem Eichenstock in der Faust vor ihnen und schlug mit zornrotem
Gesicht rechts und links auf die beiden Bengels, [bookmark: page4] die katzennaß aus dem Schlamm
krochen, ein, ohne sich um das Gekreisch der beiden halbnackten
Mädchen und das Gekeife von zwei schmierigen Hexen, die hinter dem
Wagen hervorgeschossen kamen, zu kümmern. Er nahm den zitternden
Hund auf den Arm und ging dem Forsthause zu, dessen schwarzweißes
Fachwerk freundlich von dem Walde hersah.

		Eine Stunde später kamen drei Gendarmen angeritten und brachten
die Zigeuner, die des Pferdediebstahls verdächtig waren, nach der
Kreisstadt. So blieb der Terrier auf der Försterei. Dort hatte er
es gut, denn der Hegemeister und seine Frau waren sehr tierlieb,
und als der Forstlehrling das Tier anbrachte und erzählte, wie er
dazu gekommen war, sagte sein Lehrprinz: »Von Rechts wegen durftest
du das nicht tun; aber wahrscheinlich hätte ich es genau so
gemacht. Aber wie heißt er denn?« Ja, das wußte der Lehrling auch
nicht und da sagte der Hegemeister: »Dann soll er Widu heißen!« Der
Lehrling machte ein dummes Gesicht: »wie ich?« Der Hegemeister
lachte: »Wie ich nicht, Widu,« antwortete er.

		Auf der Försterei gefiel es Widu ausgezeichnet, bald noch besser
als in dem Hause in der großen Stadt, vor dessen Tor der
Zigeunerbengel ihn am Viehmarkttage gestohlen hatte. Er wurde bald
ebenso glatt und stämmig, wie er früher rauh und schlottrig gewesen
war, hatte immer gute Laune und lernte alle möglichen Kunststücke,
Totstellen, Apportieren, Verlorensuchen, Reifenspringen und
Ballfangen. Ganz von selbst lernte Widu dann das Rattenjagen, und
in sechs Wochen gab es keine Ratte mehr auf der Försterei. Im
Februar nahm ihn der Hegemeister zum Fuchssprengen mit, und als der
Hund sich dabei so vorzüglich machte, arbeitete er ihn spaßeshalber
auch auf Schweiß, wenn ein Stück Rotwild oder eine Sau krank
geschossen war. »Der Hund ist großartig, wenn er nur nicht solchen
dummen [bookmark: page5] langen
Fang hätte,« pflegte er zu sagen; denn von Terriern verstand er
nichts.

		Es dauerte nicht lange, da sagte er das nicht mehr. Widu war ein
leidenschaftlicher Jäger geworden, der nicht nur allein hinter den
Hasen und Rehen umherhetzte, sondern auch Hirschmann, den
Schweißhund des Hegemeisters, zum Wildern verführte.

		Deshalb verschenkte der Hegemeister ihn an einen Kollegen, der
ganz einsam in der Heide wohnte und einen wachsamen Kläffer haben
wollte.

		Es war im Januar, da warf der Hegemeister einen Brief, den er
von dem Oberförster bekommen hatte, gegen die Wand, daß es knallte,
denn der Oberförster schrieb ihm, es wäre ein Ministerialerlaß da,
daß die Sauen abgeschossen werden sollten und am andern Tage sollte
in dem Belaufe des Hegemeisters getrieben werden. Das paßte dem
Alten gar nicht, denn alles konnte er vertragen, nur keine
Treibjagden, und so machte er am anderen Tage beim Stelldichein ein
Gesicht, wie der Hund, wenn er am Bienenzaun vorbei muß. Mit einem
Male bekam er helle Augen, denn er sah, daß Widu auch da war und
sich mit Hirschmann sehr ungestüm begrüßte. Die Förster, die von
den englischen Hunden nichts wissen wollten, machten sich über Widu
lustig und fragten seinen Herrn: »Was ist das eigentlich für ein
Gemüse? Sieht ja fast wie eine Kreuzung zwischen Handtuch und
Kolkrabe aus,« denn ein weißer Hund mit schwarzen Abzeichen als
Jagdhund, der kam ihnen lächerlich vor, und einer meinte: »Ist wohl
so'n englischer Rattenfänger oder Aapenpintscher oder sonst so'n
besserer Gutestubenhund?« Der Revierförster, der einen trockenen
Humor hatte, meinte aber: »Kann wohl sein, denn Ratten fängt er
ausnehmend gut; ob er aber auch Aapen pintscht, das weiß ich
nicht.« Da platzten alle los.

		Nach dem ersten Triebe wurden die angeschweißten [bookmark: page6] Sauen nachgesucht, und kaum
vernahm der Hegemeister, daß Widu in der Dickung Standlaut gab, da
schnallte er Hirschmann und dieser machte, daß er zu seinem Freunde
kam. Der Oberförster pirschte sich selbst an die kranke Sau heran
und gab ihr den Fang und dann sagte er dem Revierförster, der mit
ihm gegangen war: »Nehmen Sie die Hunde an!«

		Das war leicht gesagt, aber schwer getan. Als der Förster
lockte, sah Widu den Hirschmann und Hirschmann den Widu an, und
dann, was hast du, was kannst du, weg waren sie, und sie hörten
nicht, daß der Förster pfiff und brüllte und daß der Oberförster
schimpfte und fluchte. »Da haben wir den Salat,« schrie er; »nun
macht uns das Luderzeug das Jagen ratzekahl und wir können eine
Meile weiter gehen!« So wurde es auch, man pfiff, man schrie, man
blies, aber es war alles für die Katz. Jiffjiff, jaffjaff, hukhuk
ging es; hier spritzten die Rehe aus der Dickung, da polterte das
Rotwild über die Bahn, dort stoben die Sauen hin. In einer
Viertelstunde war das unberührt gebliebene Jagen, das nach dem
Frühstücke vorgenommen werden sollte, leer, und die Nachbarjagen
auch. »Guten Morgen, meine Herren,« sagte der Forstmeister; »nun
können wir nach dem Schwierbruche gehen. Verfluchtige Zucht.«

		Als er sah, daß der Hegemeister gar nicht mehr so brummig aussah
wie vorhin, drohte er ihm mit dem Finger und sagte: »So, darum
haben Sie Ihren Transpirierköter wohl bloß geschnallt, damit er mit
dem Schachbrett sich einen lustigen Tag machen sollte!« Der
Hegemeister schüttelte den Kopf: »I wo wer' ich denn, Herr
Oberförster!« Aber als der Oberförster sich umdrehte, grinste der
Alte ganz schmutzig hinter ihm her und gab Widus Herrn eine feine
Zigarre und einen noch feineren Kognak.

		Widu bekam gehörige Wichse, als er sich bei der [bookmark: page7] Försterei einstellte, und
von da ab hatte er es nicht mehr so gut, denn er mußte an der Kette
liegen. Nun diente eine Magd auf der Försterei, die auf ihre
Herrschaft ärgerlich war, weil diese sie nicht so oft zum Tanzen
gehen ließ, wie sie mochte, und darum brachte sie dem Hunde die
Kunst bei, sich das Halsband abzustreifen und wieder
hineinzuschlüpfen, und nun wilderte er so lange, bis der Förster
hinter seine Streiche kam, ihn in eine Kiste steckte und zu einem
Kollegen schickte, der in einem Hofjagdrevier angestellt war. Er
legte einen Brief dabei und darin stand: »Widu heißt er, ist ein
ausgemachter Schweinehund und jagt ganz vorzüglich an Sauen, aber
auch an allem andern, was Haar hat. Totschießen mag ich ihn nicht;
steckt ihn in die Findermeute.«

		So wurde Widu Mitglied der Findermeute und wurde bei dem
Arbeiter Grammann eingestellt. Dort hatte er es nicht so besonders,
denn die Kost war mäßig und er mußte, weil er ein Wilderer war,
einen Knüppel tragen, weswegen er sich das Jagen bald abgewöhnte.
Ab und zu hatte er doch sein Vergnügen, denn wenn Grammann keine
andere Arbeit hatte, grub er Hamster aus und Widu biß sie tot, oder
sein Herr jagte in den Scheunen auf Marder und Iltisse und dabei
machte sich der Hund so gut, daß er mit der Zeit ohne Knüppel
laufen durfte, wenn Grammann im Felde zu tun hatte. Dann
schnüffelte er in den Gräben und Wasserfurchen umher, grub Mäuse
aus, beschlich Wühlratten und packte auch ab und zu einen
Hamster.

		Im Dorfe war er sehr beliebt, denn wer Ratten auf seinem Hofe
hatte, der ließ Widu holen, und der machte kurzen Prozeß mit ihnen.
Mit der Zeit jagte er von selber auf Ratten, besonders in nebeligen
Nächten, und dabei stellte er einmal einen fremden Kerl, der die
Räucherkammer des Vorstehers geleert hatte und mit einem Sacke voll
Schinken und Würsten sich aus [bookmark: page8] dein Dorfe stehlen wollte; er ließ den Mann nicht
von der Stelle und machte einen solchen Lärm, daß die Bauern aus
den Betten sprangen und den Dieb festnahmen. Das brachte Widu eine
dicke Leberwurst, die allgemeine Achtung, den Ehrentitel
Obernachtwächter und die nähere Bekanntschaft des Forstmeisters
ein, der ihn Holm ließ, wenn Jungfüchse gegraben werden
sollten.

		Eines Tages sagte Grammann zu ihm: »Ja, Junge, morgen gibt es
Arbeit für dich.« Widu dachte, es ginge auf Füchse, aber es kam
anders. In aller Frühe holte ihn sein Herr aus dem Stall, in den er
ihn der Sicherheit halber mit »Wasser«, einem rasselosen Fixköter,
den er ebenfalls in Hut hatte, eingeriegelt hatte, heraus und
koppelte ihn mit »Wasser« zusammen. Widu brachte seine Nase nicht
von dem alten, schmierigen, viel geflickten Kittel seines Herrn,
denn daraus kam ihm eine Witterung entgegen, die er nicht
vergessen, obzwar es schon lange her war, daß er auf der Rotfährte
der Sauen jagen durfte. Er beschnüffelte den Kittel von oben bis
unten und fing an zu winseln und zu bellen und an der Koppel zu
reißen, daß Grammann zu seiner Frau sagte: »Der wird gut, Mutter;
der hat Schweineverstand!«

		Widu machte große Augen, als er auf dem Sammelplätze ankam. Da
waren viele, viele Hunde, alle zu zweien und zweien an der Koppel,
und viele Grünröcke, die alle in einer Reihe standen und auf einmal
an zu blasen fingen. Und da begannen alle Hunde Hals zu geben und
Wagen auf Wagen donnerte heran, und aus ihnen stiegen grüne Röcke.
Dann trabten Widu und Wasser hinter dem Treiber durch den Schnee
und beide zogen nach der Seite und winselten, denn auch Widu wußte,
worum es sich handelte, denn alle die Männer in den verschossenen
Kitteln rochen nach Sauenwitterung. Widu zog, was er ziehen konnte,
[bookmark: page9] bis er mit
Grammann hinter dem Rüdemanne war, und er sah sich den Hund an,
liebelte mit ihm und meinte: »Ich glaube, der schlägt ein.« Als
dann die ersten Schüsse fielen und Widu am ganzen Leibe zitterte
und dabei durch die Nase piepte, sagte er: »Der schlägt bestimmt
ein.«

		Hinten am Walde blies ein Horn ein krauses Signal; alle Hunde
heulten los, legten sich in die Riemen und rissen die Koppelführer
hinter sich her, daß Winterlaub und Astwerk stob. Ein anderes
Signal erscholl und da riß Grammann die Koppel zurück, Widu wußte
zuerst nicht, wie ihm zumute war, als er fühlte, daß er nicht mehr
am Riemen war, aber als er das gellende »Hu Su, wahr too, min Hund,
wahr too!« vernahm, mit dem der Rüdemann ihn anjuchte, da stürmte
er dahin, daß der Schnee stob, und im Umsehen verschluckte ihn die
verhangene Fichtendickung.

		Jagen, jagen, endlich wieder einmal an Sauen jagen! wo sind sie,
die Schwarzkittel? Hier waren sie! Und da ist eine grobe Sau! Drauf
und dran! Hinaus mit dir aus dem Busch! Ob du willst oder nicht!
Blase nur, wetze nur, das hilft dir nichts! Annehmen? Da kennst du
Widu schlecht, der sieht sich vor! Da ist ja auch Freund Wasser!
So, nun ist die Sache erst richtig! Du verbellst von vorn und ich
zwicke ihn am Pürzel, dann wird er schon laufen! Siehst du wohl,
zureden hilft! Und nun hinterher! Hei, das ist doch ein Leben, doch
etwas anderes, als Hamster greifen und Ratten fassen. Jiff, Jaff,
hukhuk! Und jetzt knallt es schon! Er schiebt sich an dem Wurfboden
ein! Wie er bläst, wie er wetzt, wie er um sich schlägt! Immer
vorsichtig! Siehst du, Wasser, beinahe wärst du geschlagen! Das war
falsch! Wer kommt denn auch einem hauenden Schwein von vorne! So
wird die Sache gemacht!

		»Hu Su,« gellt es hinter den Hunden, »hu Su, [bookmark: page10] wahr too, wahr too, wahr
too,« und der Rüdemann kommt angepoltert. Und da machte, während
Wasser den Keiler verbellte, Widu einen langen Sprung, faßte das
rechte Gehör der Sau, hielt es fest, und ehe der Basse zuschlagen
konnte, warf er sich ihm über den Rücken, so daß die Sau den Kopf
nicht mehr bewegen konnte, Wasser faßte das andere Gehör, und im
nächsten Augenblicke brach die Sau zusammen, denn das Weidmesser
des Rüdemanns war ihr hinter das Blatt gefahren. Er wollte Widu
abliebeln, aber der war schon wieder weiter gestürmt, und oben am
Hang, gerade dem Kaiserstand gegenüber, tönte sein heller Hals
hinter den Sauen her, und mehr als eine hetzte er vor den Stand des
Kaisers, und jedesmal, wenn er eine angeschweißte Sau stellte,
machte er den Sprung, den bisher nur Mulatt, der berühmte Mulatt,
heraushatte, der jetzt das Gnadenbrot bei dem Forstmeister
bekam.

		»Ein Haupthund ist er, ein Kapitalhund!« rief der Rüdemann den
Kollegen zu; »er hat den großen Griff heraus! Und alle Signale
kennt er.« Und er klopfte sich auf den Schenkel, rief: »Daher,
daher!« und liebelte Widu ab. Aber er lachte, als der Hund bei ihm
blieb und Grammann die Zähne wies, und er machte es mit dem
Forstmeister ab, daß er den Hund bei sich behalten durfte. Nun
hatte es Widu wieder besser, denn die Försterfrau kochte ein Essen,
wie es sich für einen Hund gehört, Reis mit Fleischabfällen; dann
waren da drei Kinder, die sich mit ihm abgaben. Er begleitete sie,
wenn sie in die Schule gingen, blieb vor der Türe der Schule liegen
und ging mit ihnen wieder nach Hause. Auch mit Müschen, der Katze,
wurde er gut Freund, und er, der sonst jede Katze schlank gewürgt
hatte, fraß mit ihr aus einem Napfe und erlaubte es ihr, daß sie
ihn als Ruhekissen benutzte. Er war ein so artiger, folgsamer Hund
geworden, daß der Förster [bookmark: page11] und die Kinder ihn ruhig in das Gatter mitnehmen
durften, denn wenn er nicht angejucht wurde, hetzte er nicht. Als
die Kinder an einem schönen Frühherbstmorgen durch den Forst
gingen, wollte der starke ungarische Hirsch, der dort ausgesetzt
war, sie annehmen. Ratlos standen sie da und schrien, denn sie
waren in einem Altholzbestande, und es war kein Baum in der Nähe,
der zu erklettern war. Aber sie hatten an Widu nicht gedacht. Ehe
der Hirsch sich dessen vermutete, fuhr er ihm in die Keule und
verbiß sich so, daß der Hirsch sich in einem fort um die Runde
drehte und die Rinder Zeit gewannen, das Gatter zu überklettern.
Widu aber hetzte hinterher den Hirsch bis oben in den Berg hinein
und kam nach einer Weile bei den Rindern an.

		Als sich das begab, hatte Widu schon vier Hofjagden hinter sich,
und manche Schmarre an Kopf und Schulter bewies, welch ein
Draufgänger er war. Aber schwer war er nie geschlagen worden, denn
er war schlau und gewandt, paßte immer den richtigen Augenblick ab
und dann machte er seinen großen Griff. Aber als er nun die Rinder
vor dem Hirsche bewahrt hatte, sagte die Försterin: »An die Sauen
sollst du mir nun aber nicht wieder, Widuchen, denn sonst wirst du
mir am Ende zuschanden geschlagen.« Als der Tag der Hofjagd da war,
mußte Widu also zu Hause bleiben. Er wurde in das Wohnzimmer
eingesperrt, aber als die Magd den Kaffeetisch abdeckte, fuhr er an
ihr vorbei, sauste hinter der Wagenreihe her und sprang auf einmal
an dem Rüdemann empor. Ankoppeln aber ließ er sich nicht; er hatte
gemerkt, daß sein Herr ihn absichtlich nicht mitgenommen hatte, und
so blieb er jedem Menschen zehn Schritte vom Leibe. Aber es fiel
ihm nicht ein, die Jagd zu stören; er wartete, bis die Meute
angerüdet wurde, und ehe die anderen Hunde losgekoppelt waren, fuhr
er als erster in die Dickung.

		[bookmark: page12] Als nach dem
zweiten Triebe vor dem Kaiserstande Strecke gemacht wurde, sagte
der Kaiser: »Da fehlt noch ein hauendes Schwein, das meine Kugel
hat. Es muß sich da in das Tannenhorst gesteckt haben.« Der
Rüdemann, Widus Herr, nahm einem Koppelführer die Saufeder ab, ging
auf die Dickung los und suchte die Sau an. Es blieb alles ganz
still, und schon dachten alle, daß der Keiler dort nicht steckte,
da fuhr er so plötzlich heraus, daß der Rüdemann gar nicht dazu
kam, die Feder auf ihn zu richten und schleunigst beiseite springen
mußte. Aber dabei stürzte er, und der Keiler holte schon zum
Todeshiebe aus, da sprang Widu hinzu, faßte das rechte Gehör des
Bassen und wollte sich über seinen Rücken werfen, verlor aber den
Boden unter den Füßen, kam vor das Gebräch der Sau und wurde quer
durch die Rippen geschlagen, gerade in dem Augenblick, als ein
alter Rüdemann mit eisgrauem Barte dem Keiler auf den Rücken sprang
und ihm das Weidmesser in das Herz jagte.

		Widu lag unter dem Keiler; aus dem zwei Finger breiten,
handlangen Schmisse sprudelte das hellrote Lungenblut in den
Schnee. Sein Herr kniete bei ihm nieder und streichelte ihn,
während ihm die Tränen in die Augen kamen, und der Hund leckte ihm
die Finger und wedelte. Dann ließ er den Kopf sinken, streckte sich
und war tot. Alle die hohen Herren sahen ihn sich an, als er neben
der Sau in dem Schnee lag, und ein Prinz brach einen Bruch von
einer Fichte, strich ihn über den Anschuß des Keilers, steckte ihn
dem toten Hunde unter das Halsband und sagte: »Schade, ein so edler
Hund! Aber auch ein edler Tod! Dafür gebührt ihm ein
Denkstein.«

		An dem Fuße der Eiche, wo er den tödlichen Schlag empfing,
gruben sie dem Hunde ein Grab, betteten ihn auf frischer Tannhecke
und deckten ihn mit grünen Brüchen zu. Und jetzt steht ein Stein
da, der eine [bookmark: page13]
Wolfsangel aufweist, darunter Jahr und Tag der Jagd und darüber das
Wort: Widu.

	
		
		Der Wächter des Moores

		Das Moor schläft und träumt und redet im Schlafe
halblaut und undeutlich. Es hört sich an, als ob die Mooreule
seufze, oder ein Frosch quarre, eine Bekassine meckere, aber es ist
das alles nicht. Das Moor spricht bloß im Schlafe das aus, was ihm
träumt.

		Da nun das Moor schläft, muß Blitz, der Kiebitz, wachen, denn
auch Blank, seine Frau, schläft. Es ist ihr zu gönnen; sie hat es
den Tag über nicht leicht gehabt, denn es ist keine Kleinigkeit,
vier wibbelige Kinder, von denen jedes seinen eigenen Kopf hat,
zwölf Stunden lang und mehr zu bemuttern.

		Und der gestrige Tag war besonders schwer für sie. Es fehlte
nicht viel, so hätte der Sperber eins der Kleinen erwischt; gleich
darauf mußte Mutter Blank mit heftigem Flügelgefuchtel die böse
Otter verscheuchen, die sich auf das Jüngste zuschlängelte. Dann
mußte sie ihre Brut vor der Rohrweihe in Sicherheit bringen,
späterhin sie aus dem Bereiche von Meister Adebars langem Schnabel
besorgen und noch am späten Abend dem Ekel von Igel seine Gelüste
auf Kiebitzkinderfleisch austreiben. Nun schlief sie fest über
ihren vier Kleinen und Blitz hielt Nachtwache.

		Er hatte seiner Frau getreulich den Tag über geholfen, all das
Gesindel abzuwehren, das den Kinderchen zu Leibe wollte. Doch
deswegen wußte er, was seine Vaterpflicht war; wenn ihm auch einmal
die Augen zufallen wollten und der Kopf ihm schwer wurde, er hielt
aus und wachte. Jeden Laut weit und breit vernahm er, das Heulen
des Dampfers dahinten, das Geschnurre des Nachtfalters hier vorne,
[bookmark: page14] das ferne
Gedonner der Eisenbahn, und das Geknister, das die Maus im
Heidekraut hervorbrachte.

		So steht er nun da auf einem Beine auf dem verrotteten
Torfhaufen und lauscht in die Nacht hinaus. Auf einmal reckt er
sich hoch, richtet die Holle auf, spreizt die Ohrfedern, gibt sich
einen Ruck, schwingt sich lautlos empor und fliegt leise, um seine
gute Frau nicht zu wecken, hin und her. Denn es knisterte da etwas,
und knickte, und brach. Ein Reh ist es, eine alte, hochbeschlagene
Ricke, die ausgerechnet hier herunter dämeln muß, obgleich sie den
Damm entlang einen viel bequemeren Wechsel nach der Brandstatt hat,
wo das frische Junggras schießt.

		»Dummes Luder!« denkt Blitz, »dir will ich deine Taperei
beseibeln.« Mitten vor den Kopf stößt er sie und schlägt ihr die
Schwingen so tüchtig um die Lauscher, daß sie mit einer jähen
Flucht von dannen poltert und laut schreckend davontrollt. Blitz
lacht in sich hinein, obzwar er ein bißchen ärgerlich ist, denn
seine Frau ist von dem Geschmäle der Ricke aufgewacht und fragt ihn
ziemlich ungnädig: »Was ist denn nu' wieder los? Nich' einen
Augenblick hat man seine Ruhe! So, weiter nichts, als die olle
dämliche Ricke? Und deshalb mußt du mich aus'm besten Schlafe
jagen? Na, ich sage man bloß: die Männer! Es ist dir wohl zu viel,
auch mal einen Augenblick aufzupassen? was sagst'e? Du hätt'st
gedacht, es ist der Fuchs? Na ja, das kennt man schon! Um Ausreden
seid ihr ja nie verlegen! willst wohl mal eben 'n bißchen nach 'm
Bruche, wo die Junggesell'n und die Witwen sind? Bloß mal eben hin,
nich! Ach ja, man hat's nich leicht.«

		Blitz läßt sie reden. Er nimmt das nicht so ernst.
»Frauensleute!« denkt er und tut so, als hätte sie ihm
Liebenswürdigkeiten gesagt. Er steht wieder auf dem
zusammengefaulten Torfringel, horcht in die Nacht [bookmark: page15] hinaus und denkt bei jedem
Traumlaut des Moores: »Das war die alte dämliche Mooreule, die ja
immer und immer was zu stöhnen hat. Und das ist die zappelige
Bekassine, die hysterische Person, und das der Frosch, die
Großschnauze, und da hoppelt wieder so eine alte pampsige Satzhäsin
'rum, und die Ralle könnte endlich auch einmal aufhören mit ihrem
albernen Gepfeife, und was war das da eben? Ach so, bloßig 'ne
Sternschnuppe! Ein Segen, daß die Olle sich wieder beruhigt hat! Na
ja, man kann es ihr weiter nicht für übel nehmen; sie hat ja ihre
Last und Not! Und wie die Frauensleute einmal so sind!«

		So steht er Stunde auf Stunde da, erst auf dem einen Beine, und
dann, wie es ihm einschläft, auf dem anderen, bis gegen Morgen die
Sonne ein Loch in die Nachtwolken brennt, das Moor erwacht, die
Nebeldecke von sich wirft und deutlich an zu reden fängt mit
Heidelerchensang, Pieperschlag und Brachvogelgeflöte. Da trippelt
er nach den drei dichten Wollgrasblüten, zwischen denen seine Frau
sitzt, und wie er sieht, daß sie wach ist, fragt er freundlich:
»Na, Blankchen, gut geschlafen? Und sind die Kleinen alle munter?
Komm, mach' dich erst hübsch und frühstücke; ich bleibe solange bei
den Kindern! Und sieh mal, hier sind ganz ausgezeichnete kleine
fette saftige Schneckchen, und da gibt es tadellose zarte Raupen!
Also laß dir man Zeit; ich passe derweilen auf!«

		Erst tut Frau Blank so, als habe sie schlechte Laune; aber dann
schwingt sie sich mit fröhlichem »Kuwitt!« empor, fliegt sich den
Schlaf aus dem Leibe, läßt sich nieder, bringt ihr Gefieder in
Ordnung, nimmt einige Schneckchen zu sich, auch etzliche Räupchen
und Käferchen, und trippelt dann schleunigst zu den Kindern hin:
»Laß doch, Blitz; du verstehst ja doch nichts davon. Siehste, ich
sag' dir ja, beinah hätte das Zweite 'ne Wespe übergeschluckt! Es
ist schrecklich: diese Männer! [bookmark: page16] Nu geh' man bloß und paß auf! Du machst doch
bloß weiter nichts als lauter Dummerhaftigkeiten.« Blitz läßt seine
Holle herunterfallen, macht ein dummes Gesicht, läßt sich einige
Käfer und ein paar eben ausgeschlüpfte dicke Schlammfliegen
schmecken, schluckt zwei, drei, vier Kieselsteinchen hinab, der
besseren Verdauung halber, paßt aber unterdessen scharf auf, ob
nicht irgendwelches Getier oder irgendein anderes Wesen seiner
Familie zu nahe komme. Sogar den Frosch, der ihm entgegenstolpert,
will er hier nicht haben und versetzt ihm einen solchen Hieb auf
die Schnauze, daß der Dickkopf ganz entsetzt von dannen humpelt.
Ihm, Blitz vom Geschlechte derer von und zu Kiewitte, hat alles,
was im Moore kreucht und fleucht, vom Balge zu bleiben und aus dem
Wege zu gehen!

		Deshalb ekelt er den Storch so lange an, bis der sein Gefieder
erhebt und anderswo den Fröschen und Mäusen nachstelzt, ödet er das
Hermelin, bis es sich von dannen begab, ulkt er den Fischotter, der
von den Karpfenteichen zum Flusse wechseln will, so ruppig an, daß
der eine sich in den Graben stürzte und unter Wasser weiter rann,
paßt so lange auf eine Krähe, bis sie einsah, daß sie hier keine
Ruhe findet, und grault schließlich auch die alte Satzhäsin aus
seinem Bereiche. Und dann meint er, daß er auch ein wenig an sich
selber denken müsse, einmal, weil es ihn hungert, und dann, um sich
seiner Familie zu erhalten.

		Aber wie er gerade so in schwankem Fluge über das Brandmoor
hinwegtaumelt, da sieht er, man sollte es nicht denken, auf einem
Kiefernstubben einen Fleck, einen roten Fleck, einen verdächtigen
Fleck, einen sehr verdächtigen, äußerst verdächtigen Fleck, einen
Fleck, der ihm viel zu haarig vorkommt, als daß es ein rottoter
Wacholderbusch sein könnte; und darum schwenkt er sich nieder,
gewahrt, was es ist, hebt sich, stößt wieder [bookmark: page17] hinab und schreit: »Kuwitt, der
Fuchs, pfui, der Lump, willst du fort, du Hund, hui, weg, du
krummer Hund, hui pfui, Kuwitt!«

		Da steht auch Blankchen auf, und legt los; na, und wenn die den
Schnabel so richtig auftut, dann bekommt es nicht nur ihr lieber
Mann Blitz mit der hellen Angst und schweren Not, sondern sogar
Reineke Rotvoß, der Räuber, Gaudieb und Buschklepper. Erst tut er
so, als ginge ihn das Geschimpfe und Geschebbel so gut wie gar
nichts an; mit der Zeit wird es ihm aber zu dumm und er denkt einen
Augenblick daran, aufzuspringen und einen von den Schreihälsen an
dem Kragen zu packen, gibt diesen Gedanken aber sofort auf, denn er
weiß aus Erfahrung, daß es ihm ein jedes einzige Mal scheußlich
vorbeigelungen ist.

		So reckt er sich, streckt er sich, gähnt mit dem Fange, dehnt
seinen Rücken, um nicht den Anschein zu erwecken, als kniffe er vor
den Kiebitzen aus, flöht sich ein wenig, schubbt sich ein Weilchen,
und dann macht er, daß er fortkommt, verfolgt über das Moor und die
Heide bis dicht vor die Dickung von Blitz und Blank, des Moores
getreulichen Wächtern.

	
		
		Schlohwittchen

		Der alte, halbverfallene Kalkofen, der mitten in
der Feldmark liegt, ist die Wohnung von Schlohwittchen.

		Eine bessere Hausung hätte sie sich nicht aussuchen können.
Brombeeren, Heckenrosen und Weißdorn wuchern da, auch ein
Haselbusch und ein krüppeliger Waldbirnbaum; der Bach ist nicht
weit davon und der Vorwald ganz in der Nähe.

		So leidet Schlohwittchen das ganze Jahr über nie Hunger. Im
Frühling und Sommer findet sie genug [bookmark: page18] Vogelbrut, Käfer und Eidechsen, und in der
übrigen Zeit gibt es Mäuse und Wühlratten. Außerdem kann ihr weder
Hund noch Habicht dort so leicht beikommen, weil die Dornen ihr
Deckung geben und die alten Trümmer überreich an Schlupflöchern
sind.

		Ab und zu kommt es vor, daß ein Hund, der einen Wagen begleitet,
auf der Landstraße Schlohwittchens Spur wittert und sie bis zu
ihrer Raubfeste hält, aber er mag noch so viel winseln und jaulen,
scharren und kratzen, die Bruchsteinblöcke sind fest und
Schlohwittchens Bau ist tief; so dauert es meist nicht lange, und
der Hund zieht wieder ab, wie er gekommen ist, und Schlohwittchen
erscheint unter dem Dornbusch und äugt mit seinen schwarzen
Guckerchen dem Köter schadenfroh nach, verschwindet, taucht an
einer anderen Stelle auf, ist abermals fort und gleich wieder da,
prüft die Luft mit dem schwarzen Näschen und geht auf Beute
aus.

		»Itsch!« sagt der Rauhwürger ärgerlich. Er hat schon seit einer
Stunde auf der Spitze des verkrüppelten Birnbaums gesessen und auf
die Maus gelauert. Schmalhans ist Küchenmeister bei ihm. Die Zeiten
sind vorbei, da es überall von Käfern und Jungvögeln wimmelt und
von Mäusen und Fröschchen krimmelt. Dicht verschneit ist Feld und
Flur, die Spatzen und Goldammern sind vorsichtig und es ist ein
Zufall, läßt sich eine Maus blicken. Endlich sah der Würger eine
unter dem Dornbusche hin und her springen und dachte schon, er
hätte sie. Da tauchte das Raubwiesel auf, lauerte einen Augenblick,
machte einen Satz, die Maus quietschte auf und der Würger stob ab.
Schlohwittchen aber sitzt da, die Maus zwischen den nadelscharfen
Zähnchen, steif wie ein Stock. Da es so weiß wie der Schnee ist, so
wäre es unsichtbar, verrieten es nicht die Augen, das Näschen und
der Schwanzzipfel, alle vier kohlschwarz.

		[bookmark: page19] Mit der
zappelnden Waldmaus im Fange macht es ein paar Sätze in das freie
Gelände hinein, richtet sich wieder auf, nickt mit dem Köpfchen,
zuckt mit dem Schwänzchen, hopst noch ein Endchen weiter, bis
dahin, wo der Schnee ganz eben ist, und dann läßt es die Maus
laufen. Aber kaum hat die drei Sprünge gemacht, so hat
Schlohwittchen sie wieder am Wickel. Sechsmal treibt sie es so,
dann beißt sie ihre Beute tot, verschwindet damit in dem Kalkofen
und ist sofort wieder da. Sie hat keinen rechten Hunger und hat
sich deshalb die Maus verwahrt. Aber auf Jagd muß sie dennoch
gehen. In langen Sätzen, alle Augenblicke ein Männchen machend,
strebt sie der Landstraße zu, denn dort gibt es Beute genug. Die
Spatzen, Goldammern und Haubenlerchen treiben sich bei dem
Pferdemist umher, und sie sind nicht so ganz schwer zu
übertölpeln.

		Hinter einem Busche dürrer Rainfarnstengel richtet
Schlohwittchen sich auf. »Tiri tiririli« geht es vor ihr. Auf einem
Steinhaufen am Rande der Straße sitzt eine Haubenlerche und lobt
die Sonne. Schlohwittchens Schwarzaugen funkeln, das Näschen
schnuppert gierig und das Schwanzzipfelchen zuckt hin und her. Dann
ist sie in der Furche verschwunden, schaut hinter dem Grenzsteine
hervor, versinkt wieder, kommt unter dem Durchlasse heraus, ist
abermals fort, schaut hinter dem Apfelbaume hervor, und gerade, wie
die Haubenlerche zum fünften Male ihre Haube aufrichtet und zu
singen beginnen will, macht Schlohwittchen einen jähen Sprung und
in einem Angstpfiff endet die Lerche ihr Liedchen. Ein bißchen
Geflatter, ein letztes Gezappel, aus ist es mit ihr und das
Hermelin schleppt sie in sein Verließ, wo es sich an der leckeren
Beute gütlich tut.

		Satt ist der weiße Mörder nun wohl, quappsatt, aber des Jagens
müde noch lange nicht. Hops, hops. [bookmark: page20] hops geht es in der Furche entlang, unter
der Brücke her, in die Drainröhre hinein und wieder hinaus, dem
Bache zu. Jede Deckung wird benutzt, denn die freie Fläche ist
gefährlich. Der Rauhfußbussard könnte dort lauern, oder ein Hund
des Weges kommen. So hält Schlohwittchen denn alle Augenblicke an,
sieht sich um, und hüpft weiter. Wupps ist sie fort, wie eine
vorüberfliegende Krähe ihren Schatten auf den Schnee wirft, wipps
ist sie wieder da. Endlich ist der Bachbord erreicht und dort ist
sie sicher, denn da ist Deckung die Menge, Weidengebüsch,
Schlehdorn, Hasel und allerlei Gestrüpp. Die beste Ecke ist es in
der ganzen Jagd des Raubwiesels. Da gibt es Mäuse und Wühlratten,
allerlei Vögel und wer weiß was alles. Gestern erwischte
Schlohwittchen eine dicke, kohlschwarze Wollmaus. Sie wehrte sich
gewaltig und hampelte und strampelte nach Kräften. Das half ihr
aber alles nichts; sie mußte dennoch sterben.

		Mit der alten Fasanenhenne, die das Hermelin vor einigen Tagen
beschlich, ging es jedoch nicht so gut. Arglos kratzte die Henne an
einer schneefreien Stelle nach Gewürm und Sämereien. Behutsam
schlich Schlohwittchen näher, ganz behutsam, und dann ein Sprung
und ein wildes Aufpoltern, und ehe das Wiesel so recht wußte, was
geschehen war, lag es mit dröhnendem Köpfchen und gequetschten
Rippen in dem Gestrüppe und hüpfte dann stark lahmend seiner Burg
zu. Deswegen macht es heute wohl sehr lange Augen, als es am
anderen Ufer den Fasanenhahn nach Schlehen springen sieht, traut
sich aber nicht zu ihm hin. Das Wasser scheut es nicht; wohl aber
die Kraft des bunten Vogels. So hoppelt es weiter, ein Männchen
nach dem anderen machend und schnüffelnd. Über ihm ertönt ein
sanftes Gezwitscher. In der Krone der krummen Kopfweide unterhalten
sich vier Seidenschwänze. Das wäre so etwas für Schlohwittchen.
[bookmark: page21] Aber gerade, wie
es hochklettern will, kommt der Sperber angeschwankt, geht mit
einem der Nordlandsvögel in den Griffen ab und die anderen stieben
fort.

		»Wenn nicht, denn nicht!« So etwas Ähnliches mag das Wiesel
denken und hüpft weiter. In jeden hohlen Weidenbaum schlieft es ein
und kommt bald oben, bald unten wieder heraus, hier von der Amsel
mit Geschimpfe begrüßt, dort von dem Zaunkönige mit Entrüstung
empfangen. Auch der Eisvogel, der von einer Brombeerranke aus auf
Ellritzen lauert, traut dem Weißpelzchen nicht und fährt mit
schrillem Schrei von dannen, verfolgt von den funkelnden Augen des
Räuberchens, das dann im Maßholdergestrüppe verschwindet. Hier hat
es vor einigen Tagen ein Junghäschen gerissen, das erste in diesem
Jahre. Einige Wollflöckchen hängen heute noch in den Zweigen. Das
war ein leckerer Fraß. Plötzlich richtet das Wiesel sich auf. Da
unten klatscht und platscht es. Wupps, ist es mit einem Kopfsprunge
in dem flachen Wasser der Bachbucht, und wipps, ist es schon wieder
aus dem Land, eine halbpfündige Forelle zwischen den Zähnen. Heftig
wehrt sich der Fisch, aber Zweck hat das nicht. Es geht ihm so, wie
der Maus und der Haubenlerche. Schlohwittchen frißt nur ein wenig
von der leckeren Leber; das übrige läßt sie liegen und hüpft dann
weiter. Bei dem Schlehenbusch vor der Wiese liegen gern die
Rebhühner; vielleicht ist dort etwas zu machen.

		Halb frech, halb schüchtern begibt es sich dahin. Mitten im
Freien schrickt es zusammen und drückt sich in eine Furche; es hat
etwas vernommen, das ihm gefährlich vorkam. Ist das nur ein Baum,
das da steht, oder ist es ein Mensch? Es hat ja viel Angst, aber es
ist auch sehr neugierig, und so richtet es sich auf, hält die
Pfötchen vor der Brust zusammen, [bookmark: page22] nickt mit dem Köpfchen und schnuppert.
Aber jäh verschwindet es wieder, denn der Baum hat sich bewegt.
Aber am Ende war das eine Täuschung, und so stellt es sich wieder
hoch, denn von dem merkwürdigen Baum her kam eben ein dünner
Mausepfiff, und dem hält es bei aller Angst nicht stand. So hüpft
es denn drei Schritte voran, und dann bekommt es einen
Todesschreck, denn nun sieht es ganz deutlich, daß das lange Ding
sich bewegt. Es will fort, aber da donnert und blitzt es auch
schon, und Schlohwittchen hat an zwei Stellen einen furchtbaren
Schmerz, kann nicht vom Flecke und windet sich hin und her, bis der
Hund des Jägers es sich um den Fang schlägt und es aus und zu Ende
ist mit Schlohwittchen.

	
		
		Murrjahn

		»Sonne ist das beste, was wir in der Art haben«,
denkt Murrjahn und räkelt sich vor seinem Bau. Besonders die
Morgensonne ist sehr wohltätig. Das fühlt Murrjahn deutlich. Erst
hat er auf dem Bauche gelegen, platt wie ein Eierkuchen, und sich
den Buckel schmoren lassen; nun wälzt er sich auf den Rücken und
läßt sich den Bauch durchwärmen.

		Wie wunderschön das ist! Murrjahn stöhnt behaglich. Auf einmal
zuckt er jäh zusammen und juckt sich heftig in der linken Weiche,
und dann in der rechten, und unter der einen Achsel und unter der
anderen, und dann hier und dann dort; die Flöhe werden in der
warmen Sonne doppelt unverschämt.

		Darum scharrt er den Staub tief auf, pudert sich damit den Bauch
ein, wälzt sich murrend und knurrend darin umher, bis die braunen
Quälgeister ablassen, ihn zu peinigen; dann legt er sich wieder auf
den Rücken, schließt die Seher fast ganz, läßt sich von [bookmark: page23] Amsel, Drossel,
Fink und Star etwas vorsingen, und hat so das Gefühl, daß er es
jetzt bedeutend besser habe als früher.

		Denn der alte Dachs hat eine Vergangenheit, eine bewegte
Vergangenheit. Kein Dachs am ganzen Rodenberge und darüber hinaus
hat eine derartige, wie Murrjahn, überhaupt kein lebendes Wesen in
dieser Gegend. Höchstens Pockenfritze, der anscheinend sorglos, in
Wirklichkeit sehr vorsichtig, den Pirschsteig entlang geschlendert
kommt, um nachzusehen, ob sich nicht ein Reh in den Schlingen
gefangen hat, kann auf eine ähnliche Vergangenheit zurückblicken,
denn er hat schon einmal wegen Ströppens und Widerstandes gegen die
Staatsgewalt sitzen müssen.

		Murrjahn schreckt aus seinem süßen Druseln auf. So leise
Pockenfritze auch schleicht, der Dachs hat es doch vernommen. Viel
flinker, als man es ihm zutrauen möchte, hat er sich aufgerichtet.
Nach allen vier Windecken wittert er, wobei der schwarzweiße Kopf
blitzschnell hin und her fliegt, und dann macht er kurz kehrt und
verschwindet in seinem Baue. Traue einer den Menschen! Es sind
übele Geschöpfe. Murrjahn kennt sie zur Genüge. Zwei Jahre hat er
unter ihnen gelebt. Und später hat er mehr als einmal die
Bekanntschaft erneuern müssen, obschon ihm sehr wenig daran lag und
er ihnen nach Möglichkeit aus der Kehr ging. Aber einmal erwischte
er auf einer Treibjagd ein paar Schrote, mehrere Male wurde er in
mondhellen Nächten mit Hunden gehetzt und hatte Mühe, sie
abzuschlagen, und die fehlende Zehe an der linken Hinterbrante
blieb in einem Tellereisen hängen.

		Darum wartet er fast eine Stunde in der Tiefe seines Baues, bis
er sich wieder hervorwagt. Noch viel vorsichtiger ist er dabei als
vorhin. Aber im Baue leidet es ihn nicht; er hat Sonnendurst
und

		l6i [bookmark: page24]
Lichthunger. So rutscht er denn der entlegensten Ausfahrt des
weitverzweigten Baues zu, der, die zwischen den drei mächtigen
Samenbuchen mündet, über der dichter Jungwuchs stockt und unter der
die Wand steil abfällt. Dort ist er sicher, das weiß er. Trotzdem
windet er aber dennoch erst lange, ehe er ausschlieft, und erst,
als er sich davon überzeugt hat, daß das Geräusch vor ihm von einer
Amsel verursacht wird, nimmt er wieder sein Sonnenbad.

		Platt und breit liegt er da, wie tot; aber er vernimmt jeden
Laut. Daß, als er sich einmal wieder kratzen muß, erst der
Zaunkönig, dann die Amsel und schließlich der Häher fürchterlich
schimpfen, läßt ihn kühl. Auch das Schmalreh, das über ihm
herumtritt, stört ihn nicht in seiner Ruhe. Aber dann öffnet er die
Seher; er hat ein ganz feines, dünnes Gewisper vernommen, und das
wirkt auf seinen Magen. Hurtig steht er auf und trottet dahin, von
wo es kam, scharrt in dem welken Gekräut und führt sich dann laut
schmatzend fünf halbnackte junge Rötelmäuse zu Gemüte. Sie sind
recht saftig und zart und schmecken nach mehr. So begibt er sich
weiter, sticht hier im Mulme nach Würmern und Schnecken, entrindet
mit den scharfen Krallen dort einen morschen Baumstumpf und macht
sich über die Käferlarven darin her, findet noch ein Mausenest, und
abermals eins, und ein viertes, fünftes, sechstes und siebentes,
und stößt dann sogar auf eine ausgewachsene Blindschleiche, die
gerade dabei ist, ihr altes Kleid auszuziehen, aber nun nicht mehr
dazu kommt.

		So ganz wohl und sicher fühlt er sich aber bei seinem
Pirschgange nicht, wenn er sich auch nur in dunklen Umrissen an die
Zeit erinnern kann, als er immer in einem muffigen Zwinger saß,
ewig dasselbe langweilige und oft ekelhafte Futter bekam und nur
herausgelassen wurde, um sich von allerlei Kläffern zausen [bookmark: page25] lassen zu müssen,
die Angst vor einer Wiederholung seiner scheußlichen Zeit ist ihm
geblieben. Gerade ist er dabei, ein Hummelnest auszugraben, da
verhofft er, denn von der Trift her erschallt Hundegebell. Es ist
sehr weit bis dahin, aber Murrjahn empfindet es doch als Störung.
So frißt er eilig die Hummelbrut hinunter und trottet wieder dem
engen Stangenorte zu. Hundegebell; pfui! Das Scheußlichste, was es
gibt. Zwei Jahre lang hat er es auf dem Schliefplatze ausstehen
müssen. Bis dann der Tag kam, daß der Wärter Geburtstag hatte und
so viel Bier und Schnaps trank, daß er vergaß, die Zwingertüre zu
schließen und Murrjahn entweichen konnte. Wie besinnungslos war er
in die Freiheit hineingesaust, hatte auf der Landstraße eine
Radfahrerin in Ohnmacht versetzt und war im Walde mitten zwischen
sechs Sommerfrischlerinnen geraten, die mit dem Angstgequietsche:
»Ein Wildschwein, ein Wildschwein!« wie wahnsinnig
auseinanderstoben.

		Murrjahn hatte sich aber ebensosehr verjagt und war voller Angst
und Entsetzen weitergeflüchtet. Alles war ihm so neu, so fremd, so
unbekannt, denn er war knapp anderthalb Jahr alt gewesen, als er
gegraben und in den Zwinger gebracht wurde, in dem er zwei Jahre
verbringen mußte, Wand an Wand mit mehreren Füchsen, abscheulichen
Stinkern, deren Ausdünstung ihm unausstehlich war. Was wußte er
noch von der Welt, von Moor und Mulm, von Würmern und Schnecken?
Auf faulem Stroh hatte er liegen müssen und Kartoffeln, Brot und
halbfaules Pferdefleisch fressen müssen. Ratlos saß er im wilden
Walde; sein Magen knurrte; ganz schwach wurde ihm. Da hörte er im
Laube etwas wispern. Eine alte Erinnerung kam ihm, daß dieses
Gewisper in irgendeinem Zusammenhange mit etwas stehe, das gut zu
fressen sei. Er lief hin, scharrte, fand vier junge Mäuse, prick
[bookmark: page26] und fett, und
die schmeckten ausgezeichnet. Und er stach weiter nach Untermast,
wie es seine Mutter ihn gelehrt hatte, und pfropfte sich voll mit
Würmern, Maden, Larven, Schnecken, Käfern, Raupen, Mäusen und was
es sonst noch gab, bis ihn ein kleiner Köter aufspürte und so lange
hetzte, bis es Murrjahn zu dumm wurde, er sich stellte und den
Kläffer so zurichtete, daß er jaulend forthinkte. Trotz dieses
Sieges war Murrjahn aber durch dieses Erlebnis der Wald verleidet,
und so trottete er weiter und immer weiter, bis er zum Rodenberg
kam und den verlassenen Mutterbau fand und sich darin häuslich
einrichtete.

		Dort kann ihm weder Mensch noch Hund beikommen, denn es ist zur
Hälfte ein Eisenbau, der nicht gegraben werden kann, und da die
Röhren zum Teil über tiefe Gesteinsspalten führen, so schicken die
Jäger ihre Hunde nicht mehr hinein, weil sie wissen, daß sie dann
nicht wieder zutage kommen. Ein halbes Dutzend Gerippe von Hunden,
die dort elend verschmachten mußten, modern in dem Lehm, den
Murrjahn darüber scharrte, denn er ist sehr für Reinlichkeit.
Deswegen wird er immer sehr fuchtig, ladet sich einer von den
Stinkefüchsen bei ihm zu Gaste, denn das sind Schweinigel, die
allerlei Fraß zu Bau schleppen und die Hälfte dort verludern
lassen, so daß Murrjahn hinterher das Forträumen besorgen kann, und
dann noch acht Tage vor dem strengen Füchseln um alle Lebenslust
kommt. Im allgemeinen hat er aber Ruhe, denn es gibt Baue genug am
Berge und der Fuchs lebt auch lieber für sich allein.

		Hier am Berge hat Murrjahn es gut. An Fraß ist kein Mangel und
in der Hauptsache geht es auch ruhig zu. Anfangs fuhr er nur
nächtlicherweile zur Weide; allmählich gewöhnte er sich aber daran,
auch tagsüber umherzubummeln, wenn auch unter aller [bookmark: page27] Vorsicht und immer in der
Nähe des Baues. Heute gefällt es ihm ausnehmend über Tage. Die Luft
ist rein, denn in der Nacht fiel ein lauer Regen, die Sonne
scheint, und so krimmelt und wimmelt es im Grase und kribbelt und
krabbelt es unter dem Moose. Eben burrt ein Maikäfer Murrjahn vor
die Nase, dann kommt eine halbflügge Amsel angetolpatscht, und
jetzt begeht ein Maulwurf die Dummheit, gerade da aufzustoßen, wo
der Dachs das Fallaub abwittert. Wupps, ist er gefaßt und
verschwindet dort, wo der Maikäfer und die Jungamsel hingerieten.
»Schöner Morgen heute Morgen«, denkt Murrjahn und wittert um sich,
denn der strenge Geruch des Bärenlauchs sticht ihn. Die Finken
schlagen, die Schwirrer trillern, die Tauben rucksen, und überall
burren die Maikäfer; alle Augenblicke kann der Dachs einen
zerknatschen und dabei an Bucheckern denken, die fast ebenso
schmecken. So bummelt er friedlich umher und stopft in sich hinein,
was er an Getier antrifft, ab und zu sich kratzend, wenn das
Ungeziefer in seiner Schwarte es gar zu bunt treibt.

		Ein gesegneter Tag ist es heute; nicht weniger als sechs dicke
Blindschleichen findet der Dachs auf dem sonnenbeschienenen
Pirschsteige. Die Mäuse haben fleißig geheckt; alle naselang stößt
er auf ein Nest. Auf einmal aber erschrickt er furchtbar, schnauft
geängstigt, wird ganz kurz und breit und verbreitet einen
stechenden Talggeruch um sich, denn mit beträchtlichem Getöse
plumpst etwas vor ihn in das Laub. Murrjahn prallte zurück und
machte, daß er zwischen die wilden Stachelbeerbüsche kam. Da
verhofft er. Aber dann spitzt er die Gehöre, äugt scharf und
schnuppert gierig, denn das, was da im Gestrüpp herumhopst und
ängstlich quarrt, das scheint ihm nichts Gefährliches zu sein.
Vorsichtig schleicht er näher, und immer dichter heran; seine Seher
funkeln, die [bookmark: page28]
Nase geht hin und her, und dann springt er vor und schnappt zu, und
ob auch die halbflügge Krähe, die vom Nestrande fiel, noch so sehr
quarrt und noch so hampelt und strampelt, ein Biß mit den scharfen
Zähnen, und sie läßt den Kopf hängen. Das ist ein Fraß! Fett ist
sie wie eine Schnecke. Das lohnt sich eher als Maikäfer und
Regenwürmer; Murrjahn schmatzt, daß es weithin zu hören ist und
eine alte Ricke, die an ihm vorüberzieht, ihn entrüstet
anschmält.

		Gesättigt und zufrieden trollt er jetzt seinem Baue zu. Vor der
Hauptfahrt, die von Waldreben und wilden Stachelbeeren gänzlich
umwuchert ist, macht er es sich in der Sonne wieder bequem und geht
den Flöhen ernstlich zu Leibe. Dann rollt er sich zusammen und
druselt, bis es Abend wird und die Sonne zur Rüste geht. Es gibt
Mondschein, und den Dachs gelüstet es, einen Gang in die Feldmark
zu unternehmen. Drei Male ist es ihm dabei eklig ergangen, denn die
Jäger waren mit den Hunden zugange und die stöberten Murrjahn auf
und hetzten ihn. Das eine Mal schlug er den Teckel glatt ab und
flüchtete zu Baue. Als er aber schon dicht dabei war, vernahm er
ein verdächtiges Geräusch, machte kehrt und flüchtete in die
verwachsene Dickung, wo er in einen Notbau einfuhr, der den Jägern
unbekannt war. Das andere Mal stellten ihn zwei Hunde; aber
Murrjahn hatte es auf dem Schliefplatze gelernt, seine Schwarte zu
wahren. Er steckte die Nase unter sich, öffnete seine Talgdrüse,
bot den Hunden den Specknacken und schlug mit den scharfen Fängen
giftig keckernd bald unter der linken, bald unter der rechten
Vorderbrante so geschickt nach den Hunden, daß sie jaulend den
Platz räumten und ihn fahren ließen.

		Beim dritten Male aber hetzte ihn ein großer Köter bis vor den
Bau, und als er einfuhr, fühlte er sich [bookmark: page29] von einem Gewirre von Ranken oder
was es sonst war, behindert. Das Fangnetz war aber schlecht
angepflockt und morsch, und so riß er es mit in die Tiefe. Viele
Stunden plagte er sich damit ab, sich davon zu befreien, und
seitdem war er doppelt vorsichtig, besonders bei Mondlicht. Und ehe
er zu Baue fährt, prüft er erst sorgfältig, ob die Fahrt nicht
wieder mit einem Netze verstellt oder gar mit einem Eisen verlegt
ist, denn als er einmal zu Bau rutschen wollte, klappte es hinter
ihm und das Eisen schnappte ihn an einer Zehe. Trotz des großen
Schmerzes ruckte er aber so heftig an, daß die zerschmetterte Zehe
abriß und er frei wurde. Alles das hat ihm Vorsicht beigebracht,
und so gern er nun, wo der Mond alles so schön blank macht, zu
Felde trollte, so zieht er es doch vor, unter Deckung zu bleiben
und im Vorholze nach Untermast zu stechen, die es dort überall
reichlich gibt, Würmer, Käfer, Larven, Mäusebrut und allerlei süße
Knollen und Zwiebeln.

		Gegen den Vormorgen aber erhebt sich ein Wind und da trottet er
zu Baue, und kaum ist er dort angelangt, da versteckt sich der
Mond, die Wolken platzen und es regnet in Strömen. Murrjahn ist das
gleich; er hat sich bis oben vollgestopft und wird so lange
schlafen, bis der Regen aufhört. Er kann es aushalten.

		Der einsame Wisent

		Das war nun schon der dritte Tag, daß die weißen Wetterköpfe
rund um das Bruch sich reihten. Jedweden Mittag kamen sie hinter
der Wohld und der Geest und dem Moor heraufgestiegen, bis zum
Platzen mit Blitz und Donner geladen; jeden Abend brachte der
Vollmond sie grinsend wieder dahin, von [bookmark: page30] wo sie gekommen waren, ohne daß
sie ihr Gift und ihre Galle los wurden.

		Die Luft lag dick auf dem Bruche. Alle Blumen ließen die Köpfe
hängen, und sogar die Buttervögel und Schillebolde wurden faul.
Einzig und allein die Bremsen, die Mücken und die Gnitten fanden
Freude an der Schwüle und verekelten Mensch und Getier das
Leben.

		Der Kolkrabe, der mit offenem Schnabel auf dem Runensteine vor
der Wohld blockte und jappte, schwang sich mit einem Rucke davon,
korrte ärgerlich und schraubte sich aufwärts, denn in der Dickung
tappte es laut und brach es gewaltig.

		Ein mächtiges Haupt, zottig und breit behörnt, schob den
Wirrwarr von Porst, Ellern und Fichten fort, äugte mit bösen
Lichtern vor sich hin und zog schnaufend den Wind ein.

		Ein alter Wisentbulle war es. Ihn, den Häuptling des Rudels,
ihn, den Herrn über zwanzig Muttertiere und Jungkühe, ihn, den
Bärenzerreißer und Wolfindieluftschmeißer, hatte ein jüngerer Bulle
abgekämpft und von dem Rudel weggetrieben, mit Schmach und Schande
ihn bedeckt und einsam und allein gemacht.

		Das war das eine. Aber noch mehr Weh kam über ihn, das ihn mit
Wut erfüllte, wohin er zu einem anderen Rudel trat, wurde er von
dannen gejagt und so behandelt, als hätte er die schwere Seuche im
Leibe. Schließlich traf er einen Leidgenossen an, einen ungehörnten
Bullen, das Gespött und die Verachtung aller Wisentrudel. Mit dem
war er seit der Brunft in der Heide hin und her gezogen. Mehr als
einmal hatte er an ihm seine üble Laune ausgelassen, ihm, wenn ihm
das Blut in das Haupt schoß, die Spitze des Horns zu schmecken
gegeben, ein anderes Mal aber [bookmark: page31] wieder ihn da gescheuert, wo die Holzböcke saßen
und fraßen.

		Aber nun war er allein, ganz allein, so allein, wie der Stein,
auf dem der Rabe eben geblockt hatte. Sein Freund, der hornlose
Bulle, war in ein Fangloch gestürzt und elend drin verendet. Das
alles und die Schwüle und das stechende Geschmeiß machten ihn wild
vor Ingrimm. Der alte Bulle schnaufte wütend, denn eine Witterung,
die er mehr haßte als die vom Bär und Wolf, zog ihm in die Muffel,
Witterung von Mensch. Er hob das furchtbare Haupt, peitschte seine
Weichen mit der Schweifquaste, daß es knallte, und zog der
feindlichen Witterung entgegen. Früher war er ihr immer
ausgewichen, einst, als er noch in den Sumpfwäldern leben durfte.
Nun, da er von seinesgleichen dahin gejagt war, wo das Tier, das
auf zwei Beinen ging, lebte, ging es ihm nicht mehr aus dem
Wege.

		Er sog die Luft ein, und zugleich Hunderte von Mücken und
Gnitten, hustete sie aus, brummte wütend und zog dahin, von wo der
greuliche Geruch kam. Er hatte eine Wut auf dem Leibe, eine
furchtbare Wut, die er loswerden mußte. Er hatte vorhin eine tote
Fichte, die ihm im Wege stand, aus dem Boden gehoben und zerfetzt,
hatte einen Ameisenhaufen, der ihn ärgerte, als Spreu in die Luft
geschmissen, und schließlich erst einem Jungbären, der ihm
entgegentappelte, den Garaus gemacht, und dann dessen Mutter, die
vor Angst und Wut brüllend auf ihn losfuhr, zu Brei getrampelt. Und
jetzt wollte er die zweibeinigen Biester umbringen.

		So zog er dahin, wo ihrer drei das Vieh an dem grünen Saume des
Baches hüteten. Der älteste von den drei Jungen bekam mit einem
Male ganz blanke Augen, befahl mit einer festen Handbewegung seinen
Brüdern, bei der Herde zu bleiben, schlich sich zu einem [bookmark: page32] Ellernbusche, von
dem zu einem zweiten und dritten, legte seinen besten Pfeil auf die
Sehne des Bogens, riß die Sehne vom Bogen und jagte, während er vor
Jagdgier seine langen Zähne in sein Kinn grub, dem Wisentbullen,
den seine Falkenaugen erspäht hatten, einen Pfeil in das Blatt, und
als der Bulle mit einem starken Ruck zeichnete, lachte er fröhlich
in sich hinein.

		Es war sein letztes Lachen im Leben. Ehe er sich versah, war der
Bulle vor ihm, stieß ihm ein Horn zwischen die Rippen, warf ihn
empor, nahm ihn wieder auf, schleuderte ihn abermals weiter,
trampelte ihn zu Brei, daß sein Blut das Gras befleckte, hob dann
sein gewaltiges Haupt hoch, schnaufte laut, schüttelte sich, senkte
die Hörner, brach in die Herde ein, schlitzte dem Bullen, der ihm
entgegentrat, den Leib auf, stieß dem nächsten Jungen, der vor
Todesangst zitternd stehenblieb, ein Horn in den Leib, schmiß Stück
um Stück von der Herde beiseite, kehrte zu dem Leitbullen zurück,
gab ihm den Rest, machte einen formlosen Haufen aus ihm und trollte
sich, zufrieden, daß er sein Gift und seine Galle los war, nach der
Beeke zurück, in deren Schlammflut er sich kühlte.

		Unterdessen war der dritte Junge nach dem Dorfe auf der Geest
gerannt, hatte mit den Händen gefuchtelt, drei, vier Worte
geschrien, war umgeklappt und hatte, als er sich verholt hatte,
erzählt, was sich im Bruche begeben habe. Sofort hatten alle
wehrhaften Männer die Speere genommen und waren im Laufschritt dem
Bruche zugeeilt, hatten abgespürt, die Wohld umstellt, und die
leichtfüßigsten Jungkerle über dem Winde in das Holz
hineingeschickt. Sie drückten nun langsam die Dickung durch.

		Sie fanden den Bullen lange nicht. Er dagegen hatte sie schon
geraume Weile vernommen. Aber es war keine Angst in ihm, und auch
keine Wut, nur Gleichgültigkeit [bookmark: page33] und Verachtung. Ab und zu, wenn die Mücken zu
unverschämt wurden, zog er sein Haupt unter das Wasser, schüttelte
es dann, äste das Schilf ab, das ihm entgegenwuchs, grunzte wohlig,
scheuerte die Keulen an einem vermorschten Stumpfe, der in der Flut
lag, und hatte so das Gefühl, daß er in der Nacht ein Rudel suchen
und sich ihm wieder als Oberhaupt aufdrängen wolle. Denn er fühlte
sich wieder, seitdem er zwei der zweibeinigen Tiere samt ihrem
Anhang von Vieh beiseite geschmissen hatte.

		Da brach es bei ihm in den Ellernloden, brach anders, als wenn
ein Elch zieht, ein Hirsch, ein Reh oder sonst etwas. Neugierig hob
er das Haupt aus dem Schlamme, zog Wind ein und trat, als er wieder
die ihm bis zum Zerplatzen ekelhafte Witterung aufnahm, auf das
Ufer. Da standen drei von den Geschöpfen, die er nicht leiden
konnte, von den nackthäutigen, schlimm duftenden, lauten, denen der
Wolf auswich und sogar der Bär. Er aber ging ihnen nicht aus dem
Wege. Er dachte nicht daran. Er wollte ihnen zeigen, wer hier im
Bruche Herr und Häuptling wäre. Was die wohl wollen? Keine Haare!
Keine Hörner! Keine Hufe! Und so dünn und so leicht! Und als Waffe
nichts als Geschrei, und den Gestank, den er nicht vertragen
konnte.

		Merkwürdige Tiere! dachte er, als der eine mit dem Arm durch die
Luft fuhr. Aber dann tat es ihm mit einmal auf dem linken Blatte
erst ein wenig, und dann sehr weh. Er warf das Haupt zur Erde und
stürmte auf die drei Feinde los. Wieder traf ihn ein Schmerz, im
Nacken, und dann fühlte er ein Weh in der Hüfte, und eins, das
irgendwo mitten in seinen Eingeweiden saß. Und dann war ihm alles
einerlei; er war mitten zwischen den Menschen, fühlte nichts mehr
als eine Freude, genau so, wie damals, als er den alten Platzbullen
zu Tode stieß, und der ihm dabei die Dünnung [bookmark: page34] schrammte, als er erst einen,
dann den anderen und zuletzt den dritten seiner Feinde bald
zwischen den Hörnern, bald zwischen den Hufen hatte, obwohl er an
mehr als einer Stelle seines Leibes feurige Schmerzen empfand und
eine seltsame Schwäche über ihn kam.

		Angewidert und doch angenehm berührt, beschnupperte er die Reste
seiner Gegner und trat in die Wohld zurück. Die Speere, die ihm im
Leibe staken und belästigten, streifte er ab, indem er wütend durch
das unraume Holz brach. Aber sehr weh tat ihm das, und ganz matt
wurde er darauf. Und merkwürdig ängstlich und schwach wurde ihm, so
daß er die enge Wohld verließ und nach der freien Heide hinzog. Als
er so weit gewechselt war, verhoffte er, sog wohlgefällig den
kühlen Luftstrom ein, der über die Geest herunterwirbelte, und fiel
unter einer alten Eiche zusammen, während die Wetterwolken und der
Mond sich darum zankten, wer das letzte Wort haben solle.

		Da aber der Mond schon etwas an Kraft verloren hatte, behielt
die eine Wolke, die über das Moor kam, zuletzt doch recht und spie
so viel Gift und Galle aus sich heraus, daß einer ihrer Blitze die
alte Eiche traf und sie zersplitterte und versengte samt dem alten
einsamen abgekämpften und weidewund geschossenen Wisentbullen.

		Nichts blieb von ihm als sein schwarzgebranntes Haupt mit den
gewaltigen Hörnern, und das hängte der Gaupriester als Gottesmal
über Tors Heiligstatt auf, wo es hing, bis Wind und Wetter es
zermürbten und unter die Erde brachten. [bookmark: page35]

	
		
		Die Kraniche

		Die Nachtluft ist weich und warm. Ein schwüler
Wind streicht über den Fluß und raschelt in dem undurchdringlichen
Nilgrasdickicht, das seine Ufer umhegt. Mücken singen leise, Enten
schnattern im Schwimmkraut, und ab und zu pfeift und schnarrt eine
Nachtschwalbe.

		Wo der Fluß sich in drei Arme teilt, ragt eine lange und breite
Sandbank hervor. Auf ihr stehen dreißig große, langbeinige Vögel,
haben die Köpfe im Gefieder verborgen und schlummern bis auf den
einen, der Frühwache hat. Hochaufgerichtet steht er da und lauscht
in die Nacht hinaus und rupft ab und zu am Federkleide.

		In der Ferne ertönt ein dumpfer Donnerruf, und hinterher
schrillt ein gellender Trompetenklang. Der wachthabende Kranich
kümmert sich nicht darum. Des Löwen Zorngebrüll, des Elefanten
Warnruf bedeutet ihm nichts, und auch nicht das Prasseln und
Krachen im Dickicht, das Plumpsen und platschen in der Flut und das
Schnauben und Prusten vor der Sandbank. Nilpferde sind es, harmlose
Riesen.

		Aber nun rauscht es ganz leise und stetig in den Wellen und
kommt näher und näher. Der Wächter reckt den Hals lang und länger,
neigt den Kopf ein wenig zur Seite, dann schlägt er mit den
Schwingen, daß es raschelt, und stößt einen halblauten Ruf aus; er
warnt seine Genossen vor dem Krokodil, das auf die Insel zurudert.
Im Nu fahren alle Köpfe aus den Federn, dreißig Hälse richten sich
auf, dreißig ärgerliche Schreie erschallen, so daß die zehn
Elefanten, die rasselnd und prasselnd durch das doppelmannshohe
Gras ziehen, anhalten, die Rüssel emporheben und wittern, ob die
Luft auch rein sei.

		Ein feuerroter Punkt erscheint über dem Papyrussumpfe. [bookmark: page36] »Kirri, kurri,
kri,« ruft der wachthabende Kranich; »kurri, kri, kirri,« antworten
die anderen. »Auf! Nach Hause! Hurra!« Sie nehmen einen Anlauf,
breiten die Flügel aus, schwingen sich über den Fluß und steigen
hoch und höher, wirr durcheinander fliegend, bis die ältesten und
stärksten Stücke sich dem Wächter, der die Spitze genommen hat,
anschließen und die übrige Schar sich ihnen beiordnet. In Keilform
gereiht, sausen sie dahin, der Sonne entgegen, die ihnen den Weg
weist, und deren glühende Scheibe den Nebel in den Gründen
verjagt.

		Aus dreißig Kehlen schallt es herunter: »Krui, kurr, kirr, karr,
korr, kirri!« »Leb wohl, Afrika! Leb wohl, Weißer Nil mit deinen
Papyrussümpfen! Lebt wohl, ihr Elefanten und Nilpferde, ihr
Hirsefelder und Grassteppen, lebt wohl, lebt wohl! Es geht heim,
über Land und Meer, über Berg und Fluß, es geht Heim nach Moor und
Bruch! Lebt wohl! Auf Wiedersehen im Herbst! Korr, karr, kirr,
kurr, kirri, krui.« Die langbeinigen, dunkelbraunen,
splitterfasernackten Neger, die neben ihren Herden hertraben und
sie nach neuen Weideplätzen treiben, sehen den Kranichen einen
Augenblick nach und rennen dann wieder schreiend und schnalzend
hinter ihren Rindern her.

		»Krü!« ruft der Spitzenführer und steigt höher, und die anderen
folgen ihm. Die braunen Leute sind ihm ungefährlich, das weiß er.
Aber das Zelt, das dort zwischen den schirmförmigen Akazien
hervorleuchtet, und die hellgesichtigen Männer, die davor stehen,
sind ihm verdächtig. »Körr!« schreit er. »Höher, noch höher!« und
rudert mächtig. »Örr! Hab ich's nicht gesagt?« schimpft er, denn
mit giftigem »Piuuu« saust ein Mantelgeschoß an dem Zuge vorüber
und noch eins und ein drittes, viertes und fünftes. Und dieses
traf. »Irr!« schreit ein Weibchen auf, dem die Kugel durch die
Schwingen fuhr, und senkt sich. Seine Genossen [bookmark: page37] fallen sofort aus Reihe und Glied
und folgen ihm mit Angstrufen und Wutschreien. Aber es steigt
wieder auf, und mit gellendem Geschimpfe über die Roheit der
Menschen da unten fliegt die Schar so hoch, daß keine Kugel ihr
nachkommen kann, ordnet sich wieder zum geschlossenen Zuge und
wandert weiter.

		Zwei Stunden gehen vorüber. Längst sind die grünen Sümpfe
verschwunden und das silberne Wasser dazwischen. Über die gelbe
Steppe geht es hinweg, durch deren Dorngestrüpp die Giraffen
ziehen, über Klippen fort, auf denen die Paviane nach Käfern
suchen. »Orr!« ruft der Führer, und ein anderes altes Männchen löst
ihn ab, denn der Platz an der Spitze des Zuges ist der schwerste.
Noch höher steigt der Flug, den kühleren Luftschichten entgegen,
denn allzusehr wirft die Steppe die Glut zurück. Aber ein Windloch,
in dem die Luft wild strudelt, zwingt, sich noch mehr zu erheben,
dahin, wo die Lüfte beständiger wehen.

		So reisen sie dahin, die dreißig Kraniche. Nur ab und zu, wenn
einer von ihnen müde wird, erklingt sein Schrei, und der ganze Zug
fliegt eine Zeit langsamer, bis der Genosse sich erholt hat, und
eine kleine Pause gibt es auch, wenn der Führer sich ablösen läßt.
Den ganzen Tag geht es dahin. Erst wenn die Sonne hinter schwarzen
Bergen versinkt, schraubt sich der Flug tiefer und tiefer, kreist
laut rufend lange hin und her und senkt sich auf das Land hinab.
Hastig wird der Magen mit Blättern, Beeren und Heuschrecken
gefüllt, bis der Hunger gestillt ist, dann schwingen sich alle auf
und fliegen dem Flusse zu, wo sie trinken, um darauf einer Sandbank
im Wasser zuzustreichen, die ihnen sicher genug zur Herberge dünkt.
Dort ordnen sie ihr Gefieder, plaudern noch ein wenig, beantworten
die Meldungen einer anderen Kranichschar, die weiterhin auf einer
Insel Unterstand nahm, der Sitte gemäß ausführlich und laut,
stecken [bookmark: page38] dann
die Köpfe fort bis auf die beiden Posten, die die erste Wache
haben, und ruhen sich aus.

		In aller Frühe werden sie geweckt, und weiter geht die Reise.
Zwischen der Wüste und dem Niltal geht es dahin, über die Araber,
die auf langbeinigen Kamelen hin und her wackeln, die Fellachen,
die an den Wasserwerken scharwerken, und über die Eseltreiber und
Rinderhirten hinweg. Pyramiden starren aus dem Wüstensand,
zerfallene Totenstädte schimmern an den Felswänden, Palmen spiegeln
sich in den Fluten, durch die die Dampfer dahinkriechen, eine bunte
Stadt kommt näher und bleibt zurück, wieder sinkt die Sonne, und
abermals wird auf einer Insel gerastet, wo die Schar mit fröhlichem
Trompetengeschmetter empfangen wird. Über hundert Kraniche sind
dort schon versammelt, in kleinen Trupps gesondert, Deutsche,
Dänen, Norweger, Finnen und Russen. Das gibt ein großes Erzählen
und Prahlen eine halbe Stunde lang, bis die Führer zur Ruhe mahnen,
die Wachen aufziehen und es still wird. Bei Sonnenaufgang aber
reiht sich ein Flug dem andern an zur gemeinsamen Fahrt.

		Allerlei Ungemach ist unterwegs zu überstehen. Ein Gewitter
bringt einen Wirbelsturm, reißt den Flug auseinander, und erst nach
langem Rufen und Schreien findet er sich wieder zusammen. Aber ein
Dutzend der Fahrtgenossen fehlen; der Sturm warf sie in das Meer
und ersäufte sie. Andere verschlug der Schneesturm als der Flug
über die Alpen zog, und begrub sie. Nachdem die Schar matt und
hungerig auf der Saat im ebenen Lande übernachtet hatte, konnten
zwei Stück nicht mehr mit, als es weiterging. Es fand eine laute
Beratung darüber statt, ob sie getötet werden oder zurückbleiben
sollten. Schließlich wurde ihnen befohlen, sich dem nächsten Fluge
anzuschließen. Sehnsüchtig und angstvoll schrien sie hinter dem
Zuge her, als er sich emporschraubte. Sie kamen nicht heim. Den
[bookmark: page39] einen schoß
ein Jäger flügellahm, der andere fand nirgends Anschluß, weil er zu
matt war, reiste allein weiter, flog nachts gegen ein Luftschiff an
und fiel zerschmettert in einer Stadt nieder.

		Hundertunddreiunddreißig Köpfe stark war die Reisegesellschaft,
die sich auf der Insel im Nildelta zusammenfand; keine achtzig
waren es mehr, als sie sich zwischen Rhein und Main teilte. Dem
Osten zu strebte die größere Schar; der kleinere Flug aber wanderte
gegen Norden, unter ihnen der alte Hahn, der in der Abzugsnacht auf
der Sandbank im Weißen Nil die Frühwache gehabt hatte, mit seinem
Weibchen. Bis dahin, wo die Aller durch die weiten Wiesen fließt,
hatte das Paar noch Begleitung, aber von da ab blieb es allein,
denn die übrigen zehn Stück suchten ihre alten Brutplätze auf. Nur
ein zweijähriges Männchen mochte sich nicht von den beiden trennen.
Das gefiel aber dem alten Hahn nicht. So freundlich er auf der
Reise gegen den Junghahn gewesen war, so grob behandelte er ihn nun
und jagte ihn schließlich ganz weg, denn dieses hier war sein Moor,
und da hatte kein anderer Kranich etwas zu suchen.

		Doch eine ganze Woche lang mußte er auf der Hut sein; denn Abend
für Abend fiel ein Trupp reisender Kraniche ein, unter denen mehr
als einer noch unbeweibt war, und so gab es Morgen für Morgen ein
großes Gebeiße und grimmes Gehacke mit viel Gekreisch und
Geflatter, bis endlich die Reisezeit vorüber war und der alte Hahn
mit seiner Frau allein blieb. Darüber war er so froh, daß er jeden
Morgen so laut trompetete, daß das ganze weite, breite Moor
schallte, und dann breitete er die Flügel aus, lief ein paar
Schritte, hopste in die Luft, machte seiner Frau einen Diener über
den anderen, riß vor lauter Übermut Grasbüschel aus und warf sie in
die Luft oder schleuderte Holzstückchen und Kiesel empor und benahm
[bookmark: page40] sich so
närrisch wie ein ganz junger Hahn, daß die Birkhähne ganz erstaunt
zu trommeln aufhörten und der alte Bock, der da seinen Stand hatte,
ein ganz dummes Gesicht machte.

		Es sollte aber auch einer nicht fröhlich sein, jetzt, da es so
wunderschön im Moore war, da die Heidelerchen sangen, die Pieper
schmetterten und die Himmelsziegen meckerten, da aus allen
Wollgrasbülten Silberkätzchen hervorschossen, die Weidenbüsche sich
mit Gold schmückten und die Birken sich in neues Grün hüllten! Viel
besser gefiel es dem Kranich hier in der Lüneburger Heide als in
Afrika, wenn die Würmer auch nicht so fett und die Schnecken lange
nicht so dick waren wie dort. Aber die Luft war viel frischer, die
Sonne nicht so unbarmherzig, und der Mond hatte ein viel
freundlicheres Gesicht. Auch gab es kein Krokodil da, das leise
durch das Wasser fuhr und die schlafenden Kraniche belauerte, und
keinen Adler, der aus der blauen Luft herabsauste. Vor dem
Wanderfalken, der ab und zu im Moore auf Krähen und Enten jagte,
brauchte der Kranich keine Angst zu haben, und den Fuchs fürchtete
er auch nicht, hatte er sich doch als Schlafplatz eine trockene
Stelle zwischen lauter alten Torfstichen, die voll von Wasser
waren, ausgesucht, und die vermied Reineke. Und deshalb war er so
froh, daß er jeden Morgen vor Freude trompetete und tanzte und
seiner Frau zuliebe allerhand lustige Possen trieb.

		Eines Tages aber, als er wieder mit »Kurr« und »Kirr« und »Körr«
vor ihr herumhopste, nahm sie seine Späße nicht geschmeichelt auf,
sondern sagte: »Onk, onkl«, und das hieß: »Ach, laß mich in Ruhe
mit deinen Narrenspossen! Ich habe wichtigeres zu tun.« Und damit
watete sie durch die Pfützen nach dem dichten Porstgebüsch zwischen
den beiden Armen des Moorbaches, wo der Boden weich und trügerisch
war.

		[bookmark: page41] Da hatte
sie sich einen alten Erlenstock mitten im Gestrüpp gesucht, und
darin trug sie Stengel und Blätter und Binsen und Schilf und Gras
und Wurzeln zusammen, schichtete es hoch, setzte sich darauf und
drehte sich hin und her, bis eine runde, tiefe Mulde entstand, und
zupfte hier und zerrte da und hatte immer noch etwas zu bessern und
zu ändern, bis endlich das Nest fertig war.

		Und von da ab prahlte der Hahn nicht mehr jeden Abend und alle
Morgen laut über das Moor hinaus, sondern verhielt sich ebenso
still wie die Henne und blieb genau so heimlich wie sie. Die aber
fing jetzt ein sonderbares Benehmen an. Sie schlich sich dahin, wo
der Bach weichen Torfschlamm abgesetzt hatte, nahm davon einen
Schnabel voll und salbte sich damit ihr schön hellgraues
Rückengefieder ein, bis es schmutzig war und sich kein bißchen von
dem braunen Untergrund und dem fahlen Gestrüpp abhob, wenn sie auf
den beiden großen, grünlichen, braun und grau getupften Eiern saß.
Fleißig brütete sie, und der Hahn stand derweilen Wache, wehe dem
Hermelin, das in der Nähe des Nestes herumhüpfte! Ehe es weichen
konnte, hatte es einen Schnabelhieb weg, daß es quietschend in den
Weidenbusch fuhr. Aber auch die Ente, die mit ihrer Brut
angewatschelt kam, und der Hase, der da vorbeihoppelte, wurden
nicht geduldet, sondern von dannen getrieben. Mußte aber die Henne
das Nest verlassen, um auf Nahrung auszugehen, dann nahm ihr Mann
ihren Platz ein und sorgte dafür, daß die Eier nicht kalt
würden.

		Eines Tages piepte es unter der Alten, und als sie aufstand, war
ein Ei geborsten, und ein spitzes, gelbes Schnäbelchen sah hervor.
Schnell, aber behutsam hackte die Mutter die Schale entzwei, und
hervor kroch ein nasses, struppiges, gelbes Ding, das ängstlich
piepste, mit den Flügelstummeln wedelte und sich an die [bookmark: page42] Alte
herandrängte. Am anderen Tage kroch das zweite Junge aus, und am
dritten führte die Henne sie dahin, wo die Porstbüsche sich so
dicht verschränkten, daß weder Habicht noch Rohrweihe zum Boden
spähen und nicht Fuchs noch Iltis nahen konnten, ohne sich durch
Geräusch zu verraten. Und da lehrte sie die Kleinen, während der
Vater mit hochgerecktem Halse Wache stand, Käfer zu suchen und
Schnecken zu finden, Fliegenlarven aus dem Torfmoore herauszuzupfen
und Heuschrecken von den Halmen zu fangen, auch, welche Knospen und
Früchte gut zu fressen seien und welche unbekömmlich sind, und
wütend fuhr sie auf die harmlose Wasserratte oder die ungefährliche
Wollmaus los, die es sich einfallen ließen, in die Nähe ihrer
Jungen zu kommen.

		Die aber gediehen bei der reichlichen Kost, wuchsen zusehends,
reckten die Schnäbel und streckten die Beine, schoben Federn aus
den Daunen und wurden den Eltern immer ähnlicher, und schließlich
fingen sie an zu tanzen und zu springen wie der Vater, schlugen mit
den Flügeln und versuchten, sich emporzuschwingen, mußten aber
immer wieder auf den Boden zurück, bis endlich das eine Luft unter
die Fittiche bekam und ein Endchen dahinflatterte, während rechts
der Vater und links die Mutter nebenherrannte. Von Tag zu Tag aber
ging es besser, und eines Morgens flog das älteste Junge quer über
die Torfstiche und kam sich sehr erwachsen vor. Zurück aber konnte
es nicht durch die Luft und mußte einen Umweg machen, und das wäre
fast sein Unglück gewesen; die Hütejungen hatten es belauert und
versuchten es zu fangen. Sie hatten es fast schon, aber da lief die
Alte hinzu, stellte sich lahm und hinkte vor den Jungen umher und
lockte sie ganz tief in das Moor hinein, unterdessen der Hahn die
Brut in das Gestrüpp führte. Dann flog sie auf, und die Hütejungen
machten lange Gesichter.

		[bookmark: page43] Eine
Woche später waren die jungen Kraniche voll beflogen und
begleiteten die Alten in die Felder und auf die Wiesen, wo es
halbreife Erbsen und milchenden Hafer, fette Schnecken und
Fröschchen und Heuschrecken in Menge gab. Abends, wenn sie zu ihrem
Schlafplatze im Moore zurückgekehrt waren, versuchten sie auch
schon ihre Kehlen, und schrill klangen ihre dünnen Stimmen neben
den vollen Trompetentönen der Eltern, die der Sonne einen
Abschiedsgruß nachriefen. Sie freuten sich ihres Lebens im Moor,
mästeten sich an Knospen, Beeren und Gewürm, hielten sich nicht
mehr so ängstlich bei den Alten, sondern streiften immer
selbständiger umher, nahmen sich aber vor allen Menschen in
acht.

		Das Heidekraut blühte ab, der Moorhalm wurde gelb, die
Brombeeren schwarz und die Preiselbeeren rot. Da kam eine große
Unruhe über die alten Kraniche, und über die jungen nicht minder.
Bis tief in die Nacht trompeteten sie, und vor Tau und Tag legten
sie wieder los und flogen unstet hin und her. Dann, an einem
frischen Vorherbstabend, als sie kein Ende mit dem Rufen finden
konnten, kam hoch vom Himmel her derselbe Ruf. Gellender schrien
sie, und heller klang es von oben herab. »Kurri, kri, kirri, korr!«
schallte es herunter. »Auf, nach Afrika! Macht euch fertig! Los!«
Ein Dutzend Kraniche senkte sich hernieder und blieb in einiger
Entfernung von den anderen stehen. Eine Weile musterten sich beide
Parteien schweigend, dann begrüßte der alte Hahn vom Moore die
Fremden freundlich, und bald darauf hatten sich alle zusammen
angefreundet.

		Einen Tag blieben die fremden Kraniche im Moore, denn sie hatten
die Rast nötig, weil sie weit aus Ostpreußen kamen. Dann wanderten
sie weiter, und das Paar vom Moore samt seinen Jungen schloß sich
ihnen an. Je weiter sie zogen, um so mehr Zuzug bekamen [bookmark: page44] sie, und als sie
den Alpen zuflogen, waren es mehr als zweihundert Köpfe.

		Laut riefen sie in das Rheintal hinab: »Kurr, quorr, quarr,
krui: leb wohl, du Heimat, es geht nach Afrika; auf
Wiedersehn!«

	
		
		Isegrims Irrgang

		Blink und blank hing der Vollmond mitten im
hellen Himmel über dem stillen Lande.

		Der junge Soldat, der auf Grenzwache stand, sah träumend vor
sich hin. Er dachte an sein Mädchen am fernen Rhein, und das alte
Lied ging ihm durch den Sinn: »Köln am Rhein, du schönes Städtchen,
Köln am Rhein, du schöne Stadt; und darinnen mußt ich lassen meinen
herzallerliebsten Schatz.«

		Da lies es ihm kalt über den Rücken, denn ein hohles Heulen kam
durch die Stille, ähnlich dem Geheul, das die Hunde von sich geben,
wenn sie fühlen, daß der Tod durch das Dorf geht, aber doch ganz
anders. Eine Weile nachher war es dem Posten, als rausche es leise
in dem dürren Röhricht hinter ihm, und als er sich umdrehte,
vernahm er ein kurzes Schnaufen, und er gewahrte einen auffallend
starken Hund, der mit gespenstiger Eile dahinflüchtete.

		Es war aber kein Hund, sondern ein alter Wolf, ein Irrläufer aus
Russisch-Polen. Der Wald, in dem er jahrelang gehaust hatte, war
von Holzhändlern gekauft und niedergelegt worden, und so war er
obdachlos. Viele Tage hatte er sich schon umhergetrieben, hatte
hier ein Reh gerissen, da eine Katze, die sich vor das Dorf gewagt
hatte, gewürgt, dort einen Hasen gefaßt, und so war er, ohne es zu
wissen, über die Grenze gekommen, wo es ihm ungewohnt und
unheimlich vorkam. Ganz verlassen fühlte er sich, und deshalb
[bookmark: page45] hatte er sich
auf die Keulen gesetzt und den Mond angeheult, aber keine Antwort
von einem seiner Sippschaft erhalten.

		Als er bei dem Posten vorbeihuschte und dessen Witterung
auffing, hatte er sich gewaltig erschreckt, und nun trottete er, so
schnell er konnte, dahin, immer die Nase gegen den Wind haltend.
Ihm war merkwürdig unruhig und unsicher zumute. So ganz anders kam
ihm das Land hier vor, so ordentlich, so reinlich, so vom Menschen
beherrscht. Er war froh, daß ihm endlich Waldluft zuwehte, und
schnell trabte er darauf hin. Aber vor dem Forst verhoffte er; der
Graben, der schwarzweiße Schlagbaum und die große weiße Tafel mit
dem schwarzen Getüpfel, alles das wollte ihm durchaus nicht
gefallen. Ängstlich schlich er an dem Holz entlang, plötzlich
senkte er die Nase, denn es roch nach Wild. Sofort fiel er die
Fährte an, die über den Grenzgraben führte, überfloh diesen und
hielt sie durch die Dickungen und Stangenörter bis in das raume
Altholz.

		Dann aber stutzte er, denn auf einmal hörte der Wald auf und
wurde von einem breiten Wege begrenzt, wie ihn der Wolf noch nie in
seinem Leben angetroffen hatte, denn der war ganz eben und hart und
trocken und roch nicht nur nach Mensch und Pferd und Hund, sondern
nach etwas, was ihm vollkommen unbekannt war. Ein ganz
fürchterlicher, stechender, beißender kneifender Geruch war es, der
ihm schwer auf die Nerven fiel. Er sträubte das Rückenhaar,
zitterte, stieß ein klägliches Winseln aus und sprang in das Holz
zurück, ohne weiter an die Fährte zu denken, obgleich es ihn sehr
hungerte. In guter Deckung rannte er neben der Straße her, bis er
auf breites Gestell kam. Dort stutzte er wieder, denn da, wo ein
Quergestell die Hauptbahn schnitt, erhob sich schwarz und
gespenstig ein hohes Gerüst, vor dem Isegrim so erschrak, [bookmark: page46] daß er ohne
Besinnung durch dick und dünn stürmte, bis er Wiesenduft auffing
und zugleich frische, warme Wildwitterung spürte. Da erst besann er
sich und schlich lautlos auf dem Steige bis dicht an die Wiese
heran und spähte, gedeckt von einer Fichte, über sie hin.

		Grün glühten seine Lichter, und silberne Geschmacksfäden liefen
ihm von den Lefzen, denn vor ihm äste sich ein ganzes Rudel Wild.
Dem Wolf bebten die Flanken vor Gier, als er das Wild eräugte, die
beiden geweihten Hirsche zur Linken, das alte Gelttier geradeaus,
und halbrechts die beiden Stücke Mutterwild mit ihren Kälbern, die
jetzt vor Übermut hin und her sprangen. Und drüben vor den Fichten
stand noch mehr Wild. Der Wolf lauerte so lange, bis kein Stück
mehr das Haupt hoch hatte, dann schlich er ein Endchen auf dem
Pirschsteige weiter, bis dahin, wo der Fichtenhorst in der Wiese
zwischen ihm und dem vordersten Kälbertiere war, wartete dort noch
ein Weilchen, stahl sich dann bis hinter die Fichten, und sobald
die beiden Kälber sich wieder einmal umhertollten und dabei in
seine Nähe kamen, machte er drei Sätze und faßte das letzte an der
Strosse, es mit einem einzigen Griff niederziehend, während das
andere fortsprang, das alte Tier laut schreckend davonpolterte und
das übrige Rudel hier und da in die Dickung stob, daß es dröhnte
und prasselte.

		Das Kalb, das er gewürgt hatte, schlug noch etwas mit den
Läufen. Er biß ihm das Genick durch, packte es und schleppte es dem
Stangenorte zu, denn auf der Wiese war es ihm zu offen, als daß er
es da fressen mochte. Auch in dem Stangenorte war es ihm zu räumig,
und so schleifte er seine Beute dahin, wo Dickungsluft ihm
entgegenkam.

		Er war schon fast dort angelangt, als ihn ein solcher Schreck
befing, daß er das Wildkalb fallen ließ und mit einer hohen Flucht
in das Stangenholz zurückpreschte, [bookmark: page47] denn dicht vor ihm kam über die Brandrute
ein Wesen gesaust, das hampelte und strampelte und klirrte und war
schnell wie der Wind. Als der Wolf nun mit flackernden Flanken im
Schatten stand, vernahm er eine halblaute menschliche Stimme, und
scheu stahl er sich weiter. Bei dem Wildkalb aber stand der
Forstaufseher, der mit seinem Schweißhund auf Wilddiebsstreife
durch den Forst radelte. Er hatte den Wolf wohl abspringen gehört,
aber gemeint, es sei ein Stück Rehwild gewesen. Doch da winselte
der rote Hund plötzlich kurz auf, drängte sich dicht an das Rad,
sträubte die Rückenhaare, zitterte wie in Todesfurcht und äugte
seinen Herrn angstvoll an. Der sprang ab, lehnte das Rad gegen
einen Baum und folgte dem Hunde, der zitternd und zagend
vorankroch, dahin, wo der Wolf den Riß hatte fallen lassen. Als der
Förster bei dem Kalbe stand und es mit der elektrischen
Taschenlampe beleuchtete, krauste er die Stirn, nahm den Hund an
den Schweißriemen und ließ ihn, obschon der vor Angst sich kaum
vorwärts traute, bis in die Wiese arbeiten, wo der Wolf das Kalb
gerissen hatte, und als er an einer modrigen Stelle die Fährte des
Räubers antraf, eilte er zu seinem Rade zurück, fuhr, so schnell er
konnte, nach Hause und meldete durch den Fernsprecher der
Oberförsterei: »Ich habe einen starken Wolf in meinem Belauf.«

		Isegrim schlich derweilen so vertattert, wie er in seinem ganzen
Leben noch nicht gewesen war, in den dichten Beständen umher, von
wütendem Hunger gequält, der nur noch schlimmer wurde, als er ein
paar Mäuse zu fassen bekam, denn nach dem Kalbe wagte er nicht
zurückzukehren. Erst in der Vordämmerung gelang es ihm, einen Fuchs
zu reißen, den er bis auf die Lunte auffraß, worauf er sich satt
und müde in eine große Dickung steckte und schlief. Als es hell
wurde, wachte er auf, und es wurde ihm so unheimlich zumute, [bookmark: page48] daß er sich erhob,
nach allen vier Windrichtungen hin witterte und verstohlen am Rande
der Dickung entlangschnürte, auch ab und zu vorsichtig den Kopf
hinausschob und sich Wind holte. Ihm war so, als vernehme er
entfernte Geräusche, aus denen er nicht klug wurde, und dann kam
ihm ein Geruch in die Nase, der in den Wald nicht hineingehörte.
Das seltsame Geräusch war auf allen Seiten, und wohin er auch
schlich, immer wehte ihm der sonderbare Geruch zu. Hin und her zog
er, von Dickung zu Dickung, wobei er sich, wenn er eine Bahn nehmen
mußte, so niedrig wie ein Fuchs machte, aber nirgends war die Luft
rein. Auch schreckte bald hier ein Stück Rotwild, und dort schmälte
ein Reh. Er hatte das Gefühl, als wenn ringsumher der Tod auf ihn
lauere.

		Nach einiger Zeit hallte ein heller, langer Ton durch den Forst,
und sofort begann auf der anderen Seite, aber in weiter Ferne, ein
verworrenes Geräusch, das sich dem Wolf zu nähern schien. Er stand
auf und lauschte; das Geräusch kam wirklich, wenn auch langsam,
unter dem Winde näher. Er stutzte, schlich unschlüssig hin und her,
und dann wich er in dem Maße, wie der Lärm herankam, nach der
andern Seite aus, ängstlich darauf bedacht, immer den Wind gegen
sich zu behalten. Schon war er am Ende der Dickung angelangt, da
preschte er zurück, denn nun hatte er den unerklärlichen Geruch
dicht vor sich. Er schnürte an der Kante der Dickung entlang, aber
der Geruch begleitete ihn, und als er verstohlen aus einer Lücke
über die Bahn hinäugte, gewahrte er an deren Ende lauter lange
bunte Dinger, die im Luftzuge hin und her zappelten. Ganz bestürzt
zog er sich zurück, kroch weiter in der Dickung entlang und
versuchte an einer andern Stelle, ob die Luft da sauberer sei; aber
dort war am Ende der Bahn abermals die bunte Zappelei, und außerdem
roch es ausdrücklich nach Mensch. Er drückte [bookmark: page49] sich wieder in die Mitte der
Dickung, wich aber bald wieder nach der andern Seite, denn das
unklare Getöse kam näher und näher und drängte ihn, ob er wollte
oder nicht, gegen den Wind zurück. Sobald er aber wieder vor die
Kante der Dickung kam, scheuchte ihn der Geruch der bunten
Zappeldinger oder menschliche Witterung wieder dahin, von wo das
Getöse herkam.

		So wußte er nicht ein noch aus. Er mochte hinschleichen, wo er
wollte, überall war es nicht sauber; hier roch es nach Mensch, da
zappelte es, dort war Geräusch. Mit einem Male wurde ihm die Sache
klar: er wurde getrieben; man wollte ihn durch das Lärmen dahin
bringen, von wo der menschliche Geruch herkam, und wo es trotzdem
so auffallend still war. Da also mußte es am gefährlichsten sein,
und nicht dort, wo der Lärm war. Denn wenn der Mensch laut kommt,
dann hat er nichts Böses vor; das wußte er aus Erfahrung, wenn er
sich dagegen ganz still verhält, hat er Schlechtigkeiten im Sinne.
Zweimal hatte Isegrim derartiges erlebt. Das eine Mal hatte eine
Kugel seinen rechten Hinterlauf gestreift, und deshalb lahmte er
auf diesem für immer ein wenig; das zweite Mal hatte ein
Schrotschuß ihn für viele Tage krank gemacht. Beide Male war ihm
das zugestoßen, als er den Menschen nur gewittert, aber weder
eräugt noch vernommen hatte. Darum hielt er es nun für das beste,
vorsichtig dem Getöse entgegenzuschleichen.

		Er trabte ein paar Schritte, hielt dann wieder inne, schnüffelte
in der Luft umher, spitzte die Lauscher, schlug einen Bogen nach
links, trottete dann wieder nach der andern Seite, vermied aber
ängstlich jede Lücke und nutzte den Wind und die Deckung auf das
sorgfältigste aus. Wo die Schonung zu Ende ging, schlich er so
lange in ihr entlang, bis er auf der Bahn, die zwischen ihr und der
nächsten Dickde lag, einige Fichten [bookmark: page50] eräugte, die mitten darauf standen; mit
einem Satz war er bei ihnen und mit einem zweiten in der
Nachbardickung, und so schnell, daß die Kugel, die ihm gelten
sollte, hinter ihm herpfiff. Trotzdem ihn der Schuß, der gar nicht
weit von ihm gefallen war, sehr erschreckt hatte, so stürmte er
doch nicht unbesonnen voran, sondern drückte sich nur ganz behutsam
vorwärts, dem lauten Brechen und Treten entgegen, das auf ihn
zukam. Er war um so vorsichtiger, als er mit dem Winde voran mußte
und so nicht weit wittern konnte, und obwohl er eine entsetzliche
Angst auf dem Leibe hatte, so zwang er sich doch, auch diese
Dickung zu durchqueren, bis er an ihrem Ausgang stand.

		Da aber machte er halt; vor ihm lag nun ein räumiger Ort, und
aus dem kam Brechen und Treten. Er lauerte und lauerte, bis es
dicht vor ihm war, und dann zog er sich etwas zurück und drückte
sich zwischen zwei dicht ineinander verschränkte Fichten. Darauf
brach und trat es rechts von ihm und auch aus seiner linken Seite,
hier kam ein halblautes Husten her, da ein verhaltenes Geräusper,
und dann entfernten sich die Tritte und das Knicken des brechenden
Dürrholzes nach dem Winde zu, und vor ihm war es ganz still bis auf
das Kreischen des Hähers und das Geschimpfe der Amsel. Noch ein
Weilchen wartete er, schob sich an den Bord der Dickung, sicherte
und witterte dort lange, überfiel die schmale Brandrute mit einer
mächtigen Flucht, drückte sich im Stangenholz erst hinter einen
Brombeerbusch, windete eine ganze Zeit, lauschte angestrengt und
äugte nach jedem dürren Farnwedel hin, den der Wind rührte, und
dann huschte er, sich deckend so gut es ging, auf einem Wildwechsel
weiter, bis er an einen vermoorten Windbruch kam, in dessen Mitte
er sich unter einem ganz von Gestrüpp umwucherten großen Wurfboden
barg.

		Noch zweimal vernahm er den hellen, langgezogenen [bookmark: page51] Ton, und es war ihm auch,
als käme das Treten und Brechen einmal näher; aber dann wurde es
ganz still ringsumher, außer daß die Meisen pfiffen und die
Dompfaffen flöteten und ein Specht an einem Stamme klopfte. So
blieb er, müde und matt von all der ausgestandenen Angst, im
Halbschlaf liegen, bis die späte Dämmerung Stamm und Strauch
zusammenspann und Himmel und Erde durcheinanderwebte. Da erhob er
sich, schlich so lange umher, bis ein kümmerndes Schmalreh sich ihm
durch seinen hohlen Husten verriet. Das riß er, fraß sich aber nur
halb satt daran. Denn er wollte fort aus dieser Gegend, es war ihm
da zu gefährlich. Außerdem kam der Wind von dort, von wo er
zugewechselt war, von Morgen her; hell und klar war er und machte
dem Wolf Heimweh. Daß der Mond ausging, paßte ihm zwar so recht
nicht; doch das war nun einmal nicht anders.

		Eilig, aber mit Vorsicht, trabte er durch den Forst. Es kostete
ihn freilich sehr viel Überwindung, die glatte, trockene und so
wunderlich riechende Straße zu überfallen, und er war kaum hinüber,
da stürzte er vor Angst beinahe um, denn brausend und rauschend und
rasselnd und prasselnd kam ein riesenhaftes Wesen mit großen
glühenden Augen dahergesaust und verbreitete eine Witterung, daß
Isegrim der Atem in der Lunge stehen blieb. Wie wahnsinnig rannte
er vorwärts und hielt erst stand, als er den stechenden Mißduft
nicht mehr in der Nase spürte. Dann rannte er etwas behutsamer
weiter, in ewiger Angst, daß irgendeins der unbekannten
strampelnden und klirrenden, oder donnernden und glühäugigen Tiere
ihm begegnete.

		Aber er hatte Glück; es kam ihm keins mehr in die Quere und heil
und gesund gelangte er über die Grenze in die liebe russische
Heimat, wo ein Wolf noch leben kann, ohne auf Schritt und Tritt von
Tod und Not umgeben zu sein. [bookmark: page52]

	
		
		Glitsch

		Knickschen, die Wasseramsel, saß mitten im Bache
auf dem gischtumsprühten Felsblocke und sang.

		Was machte es ihr aus, daß Schnee die Ufer verhüllte und die
Wellen im Bache am Randeise klimperten? Sie sang, wenn es ihr
paßte, und nicht wie die anderen Vögel zu den von der Natur
festgesetzten Zeiten.

		Mit einem Male brach sie ihr niedliches Liedchen in der Mitte
ab, schnurrte über die wilden Wellen, fiel auf einer anderen Klippe
ein, knickste dort in einem fort und schimpfte ärgerlich, denn bei
ihrem Lieblingsplatz tauchte Glitsch auf.

		Glitsch hatte ihr zwar noch nie etwas getan, aber darum traute
sie ihm doch nicht, wie allem, was keine Federn am Schwänze hatte
und größer als eine Maus war. Und obgleich Glitsch, wie er da so
auf dem Steinblocke saß und sich die Mittagssonne auf den Balg
scheinen ließ, ein Gesicht machte, als nähre er sich von grünem
Grase, Knickschen wußte, daß das nicht der Fall war.

		Glitsch der Otter reckte sich und streckte sich, kratzte sich
hier und da und gähnte von Herzen; aber dann verschwand er
blitzschnell in dem Strudel, gerade rechtzeitig genug, daß der
Schrotschuß, den der Jäger ihm zugedacht hatte, dahin traf, wo
Glitsch sich eben gerekelt hatte. Aber als der Jäger, der zufällig
des Weges gekommen war, noch da stand und ein dummes Gesicht
machte, war der Otter schon unter Wasser ein ganzes Ende bachauf
geronnen, hatte, wenn ihm die Luft ausging, unter dem hohlen Ufer
die Nasenspitze herausgehalten und schließlich einen Graben
angenommen, der in den Bach mündete.

		Dieser Graben war breit und tief, dicht mit Büschen bestanden
und roch ausgezeichnet, nämlich nach Forellen; [bookmark: page53] von allen Fischen schätzte
Glitsch diese am meisten. So schwamm er weiter, tauchte ab und zu
auf, um zu atmen, wodurch er hier den Eisvogel ärgerte, der auf
einer Weidenrute saß und auf Ellritzen paßte, und da eine Krähe,
die am Ufer auf eine Maus lauerte und beinahe auf den Rücken fiel,
als der Otter vor ihr aufging, so daß sie vor Schreck fast vergaß,
daß sie Flügel hatte, um endlich unter dem Schreckensgequarre:
»Gewalt, Gewalt!« von dannen zu taumeln, worüber Glitsch entsetzt
untertauchte und erst dann wieder aufkam, als das Wasser ihm ganz
nahe Forellenwitterung zutrug.

		Da schlüpfte er in einen dichten Weidenbusch, schnüffelte erst
lange nach allen Richtungen, ob es nicht irgendwo nach Mensch oder
nach Hund röche, schüttelte sich darauf und zog gierig und
sehnsüchtig den Duft ein, der von dem Quellteiche kam. Nach
Forellen roch es, nach schönen fetten Regenbogenforellen, und nach
den noch leckereren Bachfohren. Glitsch liefen silberne
Geschmacksfäden aus den Mundwinkeln, denn in den letzten Tagen war
es mit dem Fange schlecht gewesen, weil wegen der Schneeschmelze in
den Bergen sowohl die Forellen wie die Äschen sich vor dem
Trübwasser in die tiefsten Uferlöcher gesteckt hatten. Der hungrige
Freifischer meinte, es sei eigentlich noch etwas zu früh, um zu
rauben; aber da sein Magen allzusehr drängte, gab er seinem Herzen
einen Stoß und sprang auf den Damm.

		Es paßte ihm wenig, daß ein paar Krähen, die auf dem Eise
herumwatschelten, mit viel Getöse seine Ankunft verkündeten, und
darum rannte er schnell den Damm entlang der Stelle zu, wo er
offenes Wasser roch, plumpste in die eisige Flut hinein, schoß in
ihr entlang, trieb die starken Zuchtforellen vor das Abflußgitter,
fing die dickste, fraß sie, indem er sich unter dem Eise am Ufer
festhielt, auf, machte es mit einem [bookmark: page54] Dutzend ihrer Genossen ebenso,
schlüpfte dann aus dem Eise heraus, machte sich ein Lager in einem
Haufen dürren Schilfes und schlief vor Müdigkeit bis in den
hellichten Morgen hinein.

		Er wurde erst wach, als Tritte den Boden erschütterten und eine
Hundeschnauze in dem Schilfe herumschnüffelte. Noch ganz dumm vor
Schlaf fuhr er aus dem Lager heraus und dem Hunde, einem kleinen
Teckel, entgegen, der ihm an den Hals wollte, aber jaulend
zurückfuhr, als Glitsch ihn in das Maul biß. Und dann brüllte eine
Mannesstimme: »Schnell, schnell, Herr Müller, ein Otter, schnell,
schnell!« So hurtig wie ein Wiesel warf sich der Otter von dem Damm
in den trocken liegenden Streckteich, rannte in ihm entlang und
fuhr, als das Getrampel und Gekläffe immer näher kam, in einen
Durchlaß. Aber da ging es auch schon: »Hu faß, Männe, so schön,
Männe, hu faß faß!« Und hinter ihm her schlieft der Teckel ein.
Eilig wollte Glitsch an der anderen Seite heraus, da fuchtelte ein
Stock darin herum und Transtiefel versperrten die Öffnung, während
von der anderen Seite Männe ihn in die Keulen zwickte. Vor Wut und
Angst besinnungslos drehte der Otter sich um, wollte den Hund
überrennen, und, als das nicht ging, biß er zu, daß die Knochen
knackten, und schoß über den jämmerlich winselnden Hund ins Freie.
Zwei Schrotschüsse knallten hinter ihm her, und ein Fluch, denn
kein Schuß hatte getroffen.

		Während der Teichaufseher und der Arbeiter schimpfend den Teckel
untersuchten, dem ein Ohr fast abgerissen und dessen Rute an der
Wurzel glatt durchgebissen war, rannte Glitsch, so schnell er
konnte, dahin, wo er das nächste Buschwerk witterte, fand einen
Graben, schwamm in ihm entlang und war bald im Walde. Dort verkroch
er sich in einem Busche, verschnaufte eine Weile, suchte sich dann
ein Versteck unter [bookmark: page55] dem hohlen Wurfboden einer umgewehten Fichte,
lag dort im Halbschlafe, bis die Amseln mit Gezeter schlafen gingen
und die Eule auf Raub ausflog. Da witterte er nach allen
Windrichtungen und lief dann dahin, von wo ihm Wasserdunst in die
Nase zog.

		Es dauerte auch nicht lange und er langte bei einem Bache an.
Aber ehe er in ihn hineinglitt, wußte er schon, daß für seinen
Magen nichts darin sein würde, als winzige Ellritzen und
kümmerliche Weißfischbrut. Er fing davon, was ihm in den Weg kam,
und rannte dann bachaufwärts, denn seine Ahnung sagte ihm, daß er
auf diese Weise an ein Fischwasser kommen würde, wo er den Hunger,
der ihn sehr quälte, stillen könne. So kam er zu einer Stelle, wo
der Bach sich in dem Wiesengelände zu einem verkrauteten Kolke
ausweitete. Schon wollte er hindurchschwimmen, da gab es ihm einen
Ruck und er tauchte eiligst bis auf die Nasenspitze unter, denn er
hörte es in der Luft klingeln und sah drei Schatten über dem Wasser
kreisen, die sich immer tiefer senkten. Sobald sie in das Wasser
hineinplatschten, faßte er zu, und während die beiden Enten mit
Angstgequarre von dannen klapperten, zog er den Erpel unter Wasser,
biß ihm den Kragen durch und trug ihn in das Gebüsch, wo er ihn
rupfte und auffraß. Halbwegs gesättigt rannte er neben dem Bache
her. Aber es wurde schon hell, als er fühlte, daß er sich dem
Flusse näherte, und da er dem Tage nicht mehr traute, so kroch er
in einer Uferhöhlung unter und vergaß im Schlafe seines Magens
Mahnen.

		Als die Nacht auf das Land fiel, schlüpfte Glitsch aus seinem
Notbau, schwamm ein Viertelstündchen in dem Bache entlang und war
dann bei dem Flusse. Unwillig schüttelte er sich, als er dort
ankam. Das Wasser roch nach Fabrikabflüssen. Also gab es nur Aal
und Weißfisch. Beide schätzte er wenig. Aber Hunger beißt, und so
schoß er von Ufer zu Ufer, holte hier einen Aal aus [bookmark: page56] dem Schlamm, griff dort
einen Weißfisch, prallte aber entsetzt zurück, als weiter unten
eine stinkende Lauge ihm entgegenkam, und war froh, als er den
Einfall eines quicken Baches fand, in dem er hinaufrann, denn sein
Wasser roch nach Forellen und einem Fisch, den Glitsch noch nicht
kannte, der aber mindestens ebenso schmecken mußte, wie dieser.

		So eilig, wie er konnte, strebte er fürbaß, an wild-umstrudelten
Klippen vorbei, unter hohlen Ufern her, über seichte Stellen, ab
und zu zu Lande, wenn der Bach einen zu großen Bogen machte, in ihm
weiterschwimmend, wurde ihm das Gelände bei dem hellen Mondschein
zu offen, hier und da schnell eine Forelle raubend, roch er eine,
die sich unter dem hängenden Ufer barg, bis schließlich die immer
stärkere Fischwitterung der Wellen ihm angab, daß er sich einem
Otterparadiese nähere. Und dann kam er vor eine Schleuse, die in
einer ungeheueren im Mondlichte silbern schimmernden Mauer war,
mußte einen steilen Hang empor, kam auf einen Damm, und da saß er
und atmete tief und zufrieden, denn vor ihm lag ein weiter breiter
See, von steilen, mit Fichten bewachsenen Klippenhängen
eingefriedigt, ein See, der streng nach Forelle und dem guten
fremden Fisch roch, wenn er auch fast ganz übergefroren war, und um
den es totenstill war, bis auf das Kläffen eines Fuchses drüben an
der Wand.

		Glitsch hob die Nase und witterte hin und her, und sofort wußte
er, wo es in dem Eise einen Einstieg gab. Just wollte er darauf zu,
da kam ihm ein anderer Duft entgegen, der vom Ufer her zu ihm
drang. Und nun wußte er auch, daß er nicht einsam und allein hier
am Talsperrensee sein würde, daß er Gesellschaft finden würde, sehr
angenehme Gesellschaft. Einen kurzen scharfen Pfiff stieß er aus,
schlüpfte schräg den Damm hinunter, rannte über die verschneite
Eisdecke nach der [bookmark: page57] Lume hin, die über der warmen Quelle war,
schnüffelte dort lange, pfiff noch einmal, und als er keine Antwort
bekam, glitt er in das eisige Wasser.

		Als er endlich erschien, einen starken Bachsaibling zwischen den
Fängen, plantschte es abermals in der Lume, und mit einer alten
Mutterforelle im Maule tauchte eine hübsche schlanke Otterin aus
der Flut auf. Einen Augenblick stutzte sie, und als Glitsch sich
ihr freundlich näherte, ließ sie den Fisch fallen und kluckste
unter. Sofort war er ebenfalls verschwunden; aber nach einer weile
tauchte erst die Otterin an einer offenen Stelle auf dem Eise auf
und hinter ihr, silbern im Mondschein glitzernd, Glitsch. Es gab
ein wildes Gerenne und Gehüpfe auf dem Eise, so daß die Eule ganz
erstaunt näher flog und mit dumpfen Unkentönen über dem Pärchen
rüttelte, um schließlich enttäuscht von dannen zu schweben.

		Der Otter und die Otterin aber freundeten sich schnell an,
fraßen sich an Forellen, Saiblingen und Krebsen nudeldick, spielten
die halbe Nacht im Wasser und auf dem Eise und schliefen
schließlich, satt und müde, in einen alten verlassenen, tief
zwischen den Klippen gelegenen Fuchsbau ein, um den Tag zu
verschlafen, den bösen, lauten, gefährlichen Tag, der Glitsch
nichts als Not und Angst gebracht und ihn gelehrt hatte, daß die
Nacht für das Ottergeschlecht milder und gütiger sei.

		Und so hielt er sich danach und lebte mit seiner Otterin noch
viele Jahre an dem einsamen Kunstsee zwischen den grünen Wäldern
dort oben unter dem hohen Berge. [bookmark: page58]

	
		
		Der Geizhals

		An dem dritten der sieben Sommertage, die der
März mitgebracht hatte, war es, daß tief unter der grünen
Weizensaat der Hamster in seinem Bau spürte, daß es nun anders
werden wolle auf der Oberwelt, und die bessere Zeit beginne.

		Zweimal hatte ihn im Hornung die Sonne angeführt. Sie hatte den
Acker so lange beschienen, bis ihre Wärme in die Höhle drang, in
der der brummige Einsiedler zusammengerollt zwischen seinen
Vorratskammern auf dem Spreubett lag, wo er seit dem Spätherbst die
Zeit verbracht hatte.

		Da war er aufgewacht, hatte sich aus dem Schlaf gegähnt, sich
unter viel Gemurre gereckt und mit viel Geknurre da gekratzt, wo
ihn die Flöhe bissen und die Milben kitzelten, hatte dann seine
Speicher nachgesehen, deren Inhalt bedenklich kleiner geworden war,
hatte von den Bohnen und dem Getreide ein wenig gefressen und von
den geschroteten Rüben und Kartoffeln, doch ohne rechte Lust; denn
alles schmeckte reichlich muffig. Zuletzt war er, als es immer
wärmer um ihn wurde, die Ausfahrt hinaufgekrochen und hatte ihren
Verschluß offengescharrt.

		Vorsichtig hatte er die rosenrote Nase hinausgesteckt und lange
geschnuppert, ehe er sich weiter vor wagte: schließlich aber hatte
ihn die warme Luft doch hinausgelockt. Eine ganze Weile blieb er
regungslos vor seinem Loch sitzen und lauschte und witterte, ehe er
sich noch einmal ausgiebig kratzte und seinen bunten Pelz mit den
langen gelben Zähnen und den scharfen Krallen in Ordnung brachte,
und noch viel länger dauerte es, daß er sich getraute, sich an der
jungen Saat zu laben und sich die Backentaschen damit voll zu
stopfen, um für die häßlichen Tage ein wenig frisches Futter zu
haben.

		[bookmark: page59] Als er aber
die zehnte Fuhre in seine Kammer geschafft hatte und die folgende
holen wollte, schien die Sonne nicht mehr; ein barscher Wind pfiff
über den Acker, und ehe der Hamster noch flüchten konnte, klatschte
ihm eine dicke nasse Schneeflocke auf die Nase, daß er erschreckt
zurückprallte, schleunigst die Ausfahrt zuscharrte und ärgerlich
brummend in seinen Kessel rutschte, wo er sich über seine neuen
Vorräte hermachte und dann schwer schnaufend schlief, bis die Sonne
ihn wiederum weckte und nochmals anführte.

		Nun aber, da die Sonne zwei Tage lang und einen halben ihre
Strahlen auf den Acker prallen ließ, hielt er es in seinem dumpfen
Bau nicht mehr aus, und als er die Nase aus der Ausfahrt streckte
und den Wind prüfte, fand er, daß der stetig vom Mittag kam und
keine Lust zeigte, sich zu wenden und Regen oder Schlackschnee zu
bringen, und so fuhr der Langschläfer endlich völlig aus, setzte
sich auf den gelben Erdhaufen, der vor dem Rohr lag, und besah sich
das Stückchen Welt, das seine kurzsichtigen Augen überblicken
konnten.

		Die Weizensaat war bedeutend höher, als er das letztemal
ausfuhr. Hier glühten Huflattichblumen, da reckten sich bräunliche
Schachtelhalmrispen, dort leuchteten winzige blaue
Ehrenpreisblüten. Doch über all das sah der Hamster gleichgültig
hinweg, denn er wußte, daß das nichts für seine feine Zunge sei.
Aber das bescheidene Hungerblümchen, dessen weiße Blütchen hier
leise im Lustzuge zitterten, schien ihm neben den frischen
Weizenblättern eine angenehme Abwechslung nach der langweiligen
Winterkost zu sein; noch besser dünkte ihm der Feldsalat, dessen
Duft von der Seite kam, und der Löwenzahn, dessen würziger Geruch
sich recht bemerklich machte, und auch die kräftig sprossende
Luzerne und der üppig wachsende Rotklee waren nicht zu
verachten.

		[bookmark: page60] Das waren
so die Gedanken, die der Wind durch die Nase des Hamsters in sein
beschränktes Gehirn hineinwehte, und bedächtig ging er daran, sie
in Taten auszuführen. Erst rupfte er die Hungerblümchen aus,
weidete die Blattrosen des Rapünzchen ab, zerknabberte darauf
einige Löwenzahnherzblätter und zerschrotete dann Weizenpflanzen,
Luzerneschossen und Kleesprossen und stopfte sich die Backentaschen
so voll damit, daß sie wie zwei Wurstzipfel auf seinem Rücken
lagen, während ihm eine Menge Weizenblätter zwischen den langen
gelben Raffzähnen herausstanden, so daß er gar nicht mehr so
würdevoll aussah wie vorher. Eilig trippelte er dann der Röhre zu,
fuhr hinein und war bald mit geleerten Backentaschen wieder vor
seinem Bau, zog sich aber schleunigst zurück, weil der Schatten
einer vorüberfliegenden Krähe vor ihn fiel.

		Nicht lange jedoch blieb er unter der Erde, denn die Sonne
lockte ihn und auch der Hunger nach Fleisch. Den ganzen Winter
hatte er daraus verzichten müssen. So schlüpfte er in die Luzerne
hinein, in der die Mäuse Steige über Steige getreten hatten. Er
schnupperte hier und schnüffelte da, wandte sich dann plötzlich zur
Seite, weil ein Geräusch von dort kam, packte zu, schüttelte aber
ärgerlich den Kopf und wischte die Nase an einem Moospolster ab,
weil er versehentlich einen goldgrün gepanzerten Laufkäfer gefaßt
hatte, der ihm seinen beizenden Mundsaft entgegensprühte. Heftig
nieste der Hamster und wischte sich mit den weißen Pfötchen die
Nase, laut dabei schnaufend. Den Kopf schüttelnd und immer noch
mißmutig, setzte er seine Suche fort.

		Er schnüffelte hier, scharrte da, nahm ein besonders zartes
Blättchen oder gar ein ganz saftiges Hälmchen zu sich, fraß gierig
eine nackte Eulenraupe, die ihm über den Weg kroch, und eine dicke
Brummfliege, [bookmark: page61]
die wegen ihrer verkrüppelten Flügel nicht von der Stelle konnte,
und nachdem er lange vergeblich herumgewittert hatte, fuhr er mit
einem Male mit der Nase in ein Loch und fing so emsig zu scharren
an, daß die Erdbrocken nur so spritzten, wobei seine Augen
mordlustig funkelten und die Öhrchen hin und her zuckten. Und dann
packte er zu, und es piepste dünn und jämmerlich, denn er hatte ein
winziges, rosenrotes Mäuschen, noch nackt und blind, erwischt, das
er gierig hinunterfraß, und dem er noch sechs andere folgen ließ,
die er in dem Neste gefunden hatte. Kaum hatte er sie sich zu
Gemüte geführt, da drehte er den Kopf zur Seite, lauschte
aufmerksam, packte zu, und es quietschte laut, denn eine alte,
dicke, fette Feldmaus hing zwischen seinen Zähnen. Auch sie mußte
ihr Leben lassen und verschwand in dem Leibe des Hamsters, der sich
schon ganz erheblich gerundet hatte, und auf dem das Fell jetzt
fest und prall saß und nicht mehr so schlaff herumhing wie im
Hornung, als er zum ersten Male seine Fahrt über Tage antrat.

		Ein Volk Saatkrähen, das über das Feld strich, ließ es ihm
geraten erscheinen, sich fest in eine Furche zu drücken, so daß er
wie ein bunter Stein aussah; erst lange, nachdem das Gequarre der
Krähen und das Gequieke der Dohlen verhallt war, richtete er sich
wieder auf, und als er nichts weiter vernahm als das Getriller der
Lerchen, das Gesumme der Erdbienen und das Gebrumme der Hummeln,
rutschte er in der Furche weiter und nahm mit, was er an keimenden
Unkräutern, Eulenraupen, Drahtwürmern und allerlei schmackhaften
Käfern unterwegs antraf. Schließlich hielt er es aber doch für
richtiger, wegen der geringen Deckung sich nicht zu weit von seinem
Bau zu entfernen, und so drehte er um, nachdem er noch eine Anzahl
Luzernesprossen und Weizenhalme zerraspelt [bookmark: page62] und in die Backentaschen
gestopft hatte, und schob seiner Wohnung zu.

		Als er dort angelangt war und nach alter Hamsterart den Eingang
beroch, ehe er einfuhr, schoß er ein Ende zurück, fuhr schleunigst
mit den Pfoten über die Backentaschen und räumte sie in aller Hast
aus, daß die zerschroteten Weizenblätter und Luzernestengel nur so
herausspritzten, und das war sein Glück; denn kaum war er damit zu
Ende, so tauchte der Kopf eines Hermelins in der Röhre auf. Das
Wiesel war überhungert, und so stürzte es sich, ohne sich lange zu
besinnen, ihm entgegen und versuchte, ihn bei der Kehle zu packen.
Doch der alte Hamsterbock hatte schon mehr als einen Strauß mit den
aalglatten Räuberchen ausgefochten; schnell ließ er sich auf alle
vier Füße nieder und, anstatt dem Gegner auszuweichen, schoß er
fauchend auf ihn zu, überrollte ihn und versetzte ihm dabei einen
Biß in die Nase, daß das Wiesel schrill keckernd
zurückpreschte.

		Eine Weile saßen sie sich gegenüber, der Hamster geduckt, um
seine Kehle zu schützen, das Hermelin hoch aufgerichtet, giftig
zeternd und das Blut ableckend, das ihm über das Mäulchen lief.
Dann machte es einen Satz und mitten darin eine Wendung, um dem
Hamster von der Seite beizukommen. Aber so dick gefressen der auch
war, er drehte sich doch so blitzschnell und schoß so ungestüm
voran, daß er seinen behenden Todfeind abermals überrennen konnte.
Doch der ließ nicht ab und fuhr schnell wie eine Schlange auf ihn
los, konnte die Kehle des Hamsters aber nicht fassen und packte ihn
über der Schulter, während es diesem glückte, ihm die gefährlichen
Zähne in den linken Vorderlauf zu graben, und da hielt er fest. Nun
wälzten sich die beiden in wildem Wirbel umeinander, daß Sand und
Blätter flogen. Giftig schrillte das Wiesel, wütend quietschte der
Hamster, bis schließlich das Hermelin sich [bookmark: page63] freimachte und immer noch
quiekend auf drei Beinen dem Dornbusche zuhinkte. Der Hamster aber
atmete heftig, daß ihm die Flanken flogen, fauchte dumpf, leckte
sich die zerbissene Schulter, fuhr dann in seinen Bau, kam jedoch
nach einer Viertelstunde wieder hervor, schaffte das Futter, das er
aus den Backentaschen hatte ausräumen müssen, hinab und erschien
dann im Eingang der Röhre, um sich von der Sonne bescheinen zu
lassen, die er so lange entbehrt hatte.

		Lange saß er da, reckte und streckte sich, leckte ab und zu die
Wunde, die ihm das Wiesel beigebracht hatte, oder putzte mit Zähnen
und Nägeln an seinem Balge herum, bis er es nicht mehr aushalten
konnte und dem Kleeschlage zutrippelte. Durch das unangenehme
Erlebnis war er noch vorsichtiger geworden und suchte seinen Weg
durch die Stellen, wo die Saat am üppigsten stand, und wenn er auch
dann und wann einen Halm abbiß und sich das untere saftige Ende
schmecken ließ oder eine Eulenraupe fraß, immer setzte er sich
währenddem auf die Keulen und witterte und äugte aufmerksam nach
allen Richtungen, hielt sich auch, wenn er weiterlief, unter dem
Winde und wartete, als er eine halbwüchsige Brandmaus erwischt
hatte, erst eine geraume Zeit, ehe er sie verzehrte, und als der
Steinschmätzer laut warnte, sicherte er abermals lange, bis er
merkte, daß der Lärm ihm selber und nicht irgendeinem feindlichen
Wesen gelten sollte. Aber dann bekamen seine Augen einen anderen
Ausdruck. Aufgeregt roch er auf der Erde herum und rannte, so
schnell ihn seine kurzen Beine trugen, vorwärts, immerfort vor sich
hinschnüffelnd und bald hier, bald dahin seinen Lauf richtend, ohne
sich um den schönen Klee zu kümmern, durch den ihn sein Weg hin und
her führte, bis er fast am Rande des Stückes angekommen war.

		Dort aber machte er halt, richtete sich auf, drehte [bookmark: page64] den Kopf bald
hierhin, bald dahin und lief dann nach der Stelle, wo allerlei
dürre Stengel schwankten, und es laut schnaufte und prustete. Das
waren noch zwei Hamster, ein Männchen und ein Weibchen, die dort in
der Nähe eines Baues spielten. Mit gehässig blitzenden Augen schoß
der alte Hamster heran, fuhr auf das junge Männchen los, rannte es
über den Haufen, packte es im Genick, zerrte es fauchend hin und
her, rüttelte und schüttelte es kräftig, daß es laut quietschte.
Als er es endlich losließ, strebte das junge Tier schleunigst dem
Falloch des Baues zu, in dem das Weibchen schon vorher verschwunden
war. Aber sein Verfolger fuhr hinter ihm her, und es dauerte nicht
lange, so erschien das junge Männchen über Tage und machte, daß es
fortkam. Sein Gegner aber und das Weibchen blieben im Bau, bis die
Sonne gesunken war. Dann tauchte eins nach dem andern hervor und
mästete sich an junger Saat und neuem Klee.

		Kalte und nasse Tage kamen, und heitere und warme, und je
nachdem es über der Erde aussah, blieben die Hamster im Bau und
lebten von ihren Vorräten oder gingen draußen ihrer Nahrung nach.
Viele Hamster gab es an der sonnigen Südflanke des flachen Hügels,
und bei Tag und noch mehr des Nachts setzte es böse Balgereien
zwischen den Männchen ab, denn ein jedes von ihnen wollte seinen
Bezirk für sich haben und kein anderes darin dulden. Der alte
Hamster aber, der seinen Bau in der Mitte des Weizenschlages hatte,
behauptete sich tapfer gegen seine Gegner, denn er war ein
erfahrener Kämpe, der mehr als einen Schmiß an Hals und Schultern
hatte, und beim Streit so viel Kniffe und Finten anbrachte, daß
kein anderes Männchen ihm Widerstand leisten konnte. Auch war er in
seinem langen Leben so gewitzt geworden, daß ihn weder der Fuchs
faßte, der ab und [bookmark: page65] zu das Feld abstreifte, noch die Eule griff,
die allnächtlich hier jagte, und so brachte er sein Leben über die
schlimme Zeit hin, bis der Weizen so hoch und die Luzerne so dicht
waren, daß es Fuchs und Kauz nicht mehr so leicht wurde, einen
Hamster zu fangen.

		An Abenteuern mangelte es ihm freilich nie, und es verging wohl
kein Tag und keine Nacht, daß er nicht ein gefahrvolles Erlebnis
hatte. Eines Mittags, als er recht satt und behaglich vor seinem
Bau saß und sich von der Sonne bescheinen ließ, vernahm er ein
Rauschen über sich, und hätte er sich nicht mit einer
blitzschnellen Wendung in das Falloch gestürzt, so wäre er des
Bussards Beute geworden. Ein anderes Mal hatte er es dem dichten
Dornbusch zu danken, daß er mit seinem Leben davonkam. Als er in
der Dämmerung vergnügt dasaß und schon den dritten Maikäfer
herunterknabberte, sauste laut bellend ein Hund auf ihn los, und es
fehlte nicht viel, so hätte er ihn am Wickel gehabt. Zum Glück war
aber der Dornbusch in der Nähe, unter den er noch im letzten
Augenblicke schlüpfen konnte, und an dem sich der Hund in seinem
Jagdeifer die Nase so schlimm schrammte, daß er laut heulend von
dannen lief. Wieder einmal hörte der alte Hamster es nachts in der
Wasserfurche verdächtig rauschen und bekam dabei früher Witterung
von dem Fuchs, als der von ihm, so daß er sich noch zeitig genug in
einem fremden Bau retten konnte. Zwar versuchte der Fuchs, den Bau
zu graben, aber das Wetter war lange trocken geblieben, so daß die
Mergelschicht unter der Ackerkrume so hart wie Stein war, und
deshalb gab er die unlohnende Arbeit sehr bald wieder auf. Zweimal
hatte der Hamster einen Kampf mit einem Wiesel zu bestehen, dann
einen mit einem alten Igel, der aber nicht flink genug war; darauf
hatte ihn beinahe eine Katze erwischt; auch geriet er eines [bookmark: page66] Nachts fast in
die Klauen der Eule; aber immer kam er glücklich davon und erlebte
es noch, daß der Weizen reif wurde und die schönste Zeit für ihn
kam: die Zeit der Ernte.

		Als Feldmohn, Raden, Tremsen und Rittersporn den Weizenschlag
bunt besäumten, als es überall von Käfern und Raupen wimmelte und
krimmelte, und die Luft von Tag zu Tag nahrhafter roch, lebte der
Hamster herrliche Tage, die so schön waren und in denen er so viel
zu tun hatte, daß er es nicht mehr so übelnahm, kam ihm einmal
einer seinesgleichen in die Quere. Eine Lust war es für ihn, einen
reifen Halm nach dem andern mit einem einzigen Biß abzuschneiden,
die Körner aus den Spelzen zu schälen und sich daran zu mästen, bis
er völlig satt war. Aber auch dann noch biß er Halm und Halm ab und
knipste die Ähren davon ab, bis er einen ganzen Haufen vor sich
liegen hatte und nun in aller Gemächlichkeit daranging, sie
auszudreschen, war das geschehen, stopfte er sich die Backentaschen
so voll, wie es eben ging, nahm noch ein Dutzend Ähren zwischen die
Zähne, begab sich zu seinem Bau, dessen Kammern er bei schlechtem
Wetter bedeutend erweitert und vertieft hatte, und speicherte dort
ein Pfund Weizenkörner nach dem andern auf. Er ließ mit der Arbeit
noch nicht einmal ab, als er schon genug Winterfutter für zwei
Hamster hatte; so viel Freude machte ihm die Arbeit.

		Sauber hatte er alles aufgeschichtet. Da lag der Weizen und da
der Roggen, dort der Hafer und daneben Bohnen und Erbsen, und der
Abwechslung halber trug er auch noch Pflaumensteine, geschrotete
Rüben, Möhren und Kartoffeln ein, die er an regnerischen Tagen
unter Schnaufen und Prusten häufig umwandte, damit sie nicht
stockig und muffig würden. Als dann das Getreide herunter war und
die Herbstseide [bookmark: page67] schon die Stoppeln zusammenband, trieb es ihn
immer noch hinaus auf das Feld; denn hier fand sich ein
ausgefallenes Korn, dort eine halbvolle Ähre, anderswo eine Erbse
und Bohne oder ein Samenkorn, das er als gut kannte. Und als es
damit immer spärlicher wurde, scharrte er die Wurzeln der wilden
Möhren aus, biß sie in Stücke und trug auch die noch heim, so daß
schließlich drei Hamster reichlich von seinen Vorräten hätten leben
können.

		Doch immer noch schien es ihm nicht genug zu sein. In seinem
Gehirn spukte die Erinnerung an einen Winter, in dem das
Regenwasser bis in seinen Keller gedrungen war, so daß die Hälfte
seiner Lebensmittel pilzig und mulmig wurde. Weil er sich nun eine
dicke Fettschicht angemästet hatte, so machte er sich wenig daraus,
daß der Wind rauher und rauher blies. Er sammelte und sammelte, was
er an übriggebliebenen Kartoffeln, abgefallenen Schlehen und
verdorrten Mehlfäßchen fand, und selbst Wegerichähren und
Knöterichkörner, und was er sonst als eßbar kannte, nahm er mit,
scharrte neue Gelasse für sie und schob die Erde zum Bau hinaus, um
Platz in seinem Hause zu schaffen.

		Das war die Zeit, als die Rauhfußbussarde vom Norden einrückten.
Einer von diesen, heißhungrig von der langen Reise, schwebte
turmhoch über die Hügelflanke dahin, als seine scharfen Augen einen
breiten gelben Fleck auf dem Stoppelfeld erspähten, in dem ein
großes schwarzes Loch war. Schon wollte er weiterfliegen, da sah
er, daß das Loch plötzlich geschlossen war. Sofort machte er halt,
ließ sich tiefer und immer tiefer fallen, doch so, daß sein
Schatten hinter ihm blieb, sah das Loch sich in dem gelben
Erdhaufen öffnen, stieg noch tiefer, wartete eine Weile, und als
das Loch sich wieder schloß, weil der alte Hamster eine neue Ladung
Erde hinausschob, da stieß [bookmark: page68] der Bussard hinunter, und ehe der Hamster wieder
verschwunden war, hatte er ihm vier nadelscharfe Krallen in die
Weiche geschlagen, riß ihn heraus, schlug ihm den anderen Griff in
den Nacken, quetschte das Leben aus ihm heraus, flog mit ihm auf
einen Grenzstein und ließ in seinem Hunger nichts von ihm
übrig.

		In dem verlassenen Hamsterbau aber lebten ein halbes Hundert
Mäuse den ganzen Winter über herrlich und in Freuden von den
Vorräten, die der alte Geizhals dort aufgespeichert hatte.

	
		
		Die Entenmutter

		Mitten im grünen, buntgeblümten Wiesenlande
steht ein alter Weidenbaum am Bache.

		Krumm und schief ist er gewachsen, hohl ist sein Stamm, und so
gespalten, daß Sonne und Mond hindurchscheinen können. Oben bildet
er einen dicken, strubbeligen Kopf, zwischen dessen Zweigen
Himbeeren und Farne wuchern, und der vom Efeu dicht umsponnen ist.
Mitten in dem Efeu hat eine Ente ihr Nest gebaut.

		Ehemals bildete der Bach hier ein Bruch. Damals standen viele
Kopfweiden an seinen Ufern, Schilf und Riedgras bildeten dichte
Horste, so daß die wilden Enten dort gern brüteten. Dann wurde das
Bruch entwässert und zu Wiesen gemacht. Das Schilf und das Riedgras
verschwanden, die Weiden fielen unter der Axt. Diese eine ließ man
stehen, damit die Schnitter ein schattiges Plätzchen hätten.

		Die Enten, die hier gebrütet hatten, mußten sich andere Plätze
suchen. Ganz vergaßen sie die alte Heimat aber nicht. In jedem
Vorfrühling, wenn die Wiesen unter Wasser standen, trieben sich
hier einige Paare umher, kreisten über den Wiesen, suchten im
[bookmark: page69] Grase nach
Gewürm, stöberten in den Buchten des Baches nach Schnecken,
verschwanden dann meist aber wieder, um sich an anderen Stellen
Nistplätze zu suchen. Ab und zu brütete eine auch in dem
Ufergebüsche oder im Felde.

		Die Ente, die jetzt hier brütet, hatte sich weit von da bei dem
Altwasser des Flusses zwischen zwei dichten Riedgrasstauden ein
sehr schönes Nest gebaut, ein so sauberes Nest, wie es nur eine
alte Ente fertig bringt. Da kam das Hochwasser, spülte das Nest
fort samt dem ersten Ei und überschwemmte das Land weit und breit.
Ganz unglücklich flog die Ente in ihrer Legenot umher und kam
schließlich auch zu dem Weidenbaum, dessen strubbeliger Kopf
mürrisch aus der gelben Flut hervorsah.

		Ein Dutzend Male umkreiste die Ente den Baum, dann ließ sie sich
in dem Geäste nieder. Die Gelegenheit erschien ihr nicht übel. Wenn
sie einige alte Himbeerstengel beseitigte, war Platz genug da.
Zudem brauchte sie gar keine Unterlage zu beschaffen, denn in der
Mitte war der Knorren morsch; der warme weiche Mulm lag frei
zutage, trockene Blätter fehlten auch nicht, und rund umher
bildeten die Farnblätter und der Efeu einen dichten und hohen
Wulst.

		Am nächsten Tage lag ein Ei dort. Wenn die Ente fortflog, um
sich Futter zu suchen, zerrte sie trockene Blätter darüber, damit
das Krähengesindel das Ei nicht finden sollte. Als das Gelege
vollzählig war, hatte die Ente nicht mehr nötig, es zuzudecken,
denn die Zweige hatten sich begrünt, und kein Krähenauge konnte die
zwölf Eier finden. Auch die Ente war geborgen, wenn sie auf dem
Neste saß und brütete. Mehr als einmal strich der Habicht hart über
den Weidenbaum hin, ohne sie zu eräugen, denn zu dicht war das
Laub.

		Der Ente gefällt es hier. Sie hatte einen schlimmen [bookmark: page70] Winter hinter
sich, einen ganz schlimmen Winter. Bis zum November war es
herrlich; alle Teiche waren offen. Dann setzte aber der Frost ein
und schloß erst hie Tümpel und Teiche, und hinterher die Seen, so
daß sich die Enten an den Bächen und Flüssen durchschlagen mußten,
bis auch die zum größten Teil zufroren oder soviel Randeis
ansetzten, daß keine Ente dort mehr leben konnte.

		So mußten sie alle nach dem Süden, nach Gegenden, wo sie nicht
Bescheid wußten. Fanden sie endlich ein offenes Wasser, dann
dauerte es meist nicht lange, und es knallte, und zogen sie weiter
und fielen in der Dämmerung in einer Flußbucht ein, dann blitzte
und donnerte es wieder. Es war ein elendes Leben, zumal der Schnee
hart und fest lag, so daß die Enten auf den Feldern auch keine
Nahrung fanden, und während sie sich sonst im Februar schon
reiheten, dauerte es in diesem Jahre bis in den März, daß die Paare
sich fanden.

		Es war ein ganz alter Entvogel, der sich zu der Ente geschlagen
hatte, denn er hatte vier krumme Federn im Steiß, und der weiße
Ring unter seinem goldgrünen Halse war breit. Er hinkte auf dem
rechten Ruder, denn das hatten ihm die Schrote durchschlagen, und
sie hatten zwei von den glänzenden, blaugrünen Spiegelfedern quer
durch den Laufknochen getrieben, und die waren darin festgeheilt,
was ganz schnurrig aussah. Es war noch ein netter junger Erpel
dagewesen, der der Ente mit viel Kopfnicken und Schnattern den Hof
gemacht hatte, aber der alte Erpel hatte ihn abscheulich behandelt
und schließlich fortgejagt.

		Den März über hatte sich der alte Erpel zu der Ente gehalten,
und die beiden hatten sich umhergetrieben, wo es für Enten gut zu
leben war. Den Tag über lagen sie in irgendeinem Bruche oder
Weidengehege, [bookmark: page71] aber wenn die Eule rief, erhoben sie ihr
Gefieder und strichen mit lautem Klingeln nach dem Altwasser, wo
das große Entenstelldichein war. Das gab dann zuerst ein großes
Geratsche und Getratsche, bis man sich erinnerte, daß man hungrig
war, und dann schnatterten die Paare im Schlick und Schlamm umher,
bis es im Osten hell wurde und das eine Paar hier, das andere dahin
strich.

		Ab und zu kam es dann noch vor, daß ein lediger Erpel sich zu
dem Paar gesellte, und einmal dauerte es über eine Stunde, bis daß
der Erpel den Nebenbuhler fortgeärgert hatte, und von all dem
Gefliege und Gehetze war die Ente so müde, daß sie sich den Abend
über im Grase hielt und den Erpel allein zur Entenversammlung
fliegen ließ. Als sie in der Nacht schließlich doch nach der Bucht
strich, war nur ein Entenpaar da, und das hielt sich ängstlich im
freien Wasser weit vom Lande, denn als abends alle Enten auf einem
Haufen dicht am Ufer waren und durcheinander schnatterten, war der
Fischotter plötzlich mitten zwischen ihnen gewesen und mit einem
Erpel untergetaucht. Und das war der gewesen, der zu der Ente
hielt, die nachher in der Weide brütete.

		Eine Woche später kümmerte sich kein Erpel mehr um die Enten.
Die Erpel hatten sich zu Flügen zusammengeschlossen und trieben
sich überall umher, und die Enten saßen auf den Eiern. Dann waren
die Erpel auf einmal gänzlich verschwunden. Sie mauserten und
hielten sich verborgen, weil sie kaum fliegen konnten, und als sie
wieder zum Vorschein kamen, waren sie nicht wiederzuerkennen, denn
bis auf einige klägliche Reste von dem schönen Hochzeitskleide
sahen sie fast wie Enten aus.

		Das war um die Zeit, als das erste Ei unter der Brust der Ente
in der Kopfweide zerbarst, und aus ihm kroch ein wolliges Entchen
heraus, das so jämmerlich [bookmark: page72] piepte, daß der Waldkauz bis dicht an das Nest
heranschwebte, aber entsetzt abschwenkte, als die Mutterente ihm
mit fürchterlichem Geflatter entgegensprang. Am andern Vormittag
bekam sie Besuch von dem Hermelin, das Lust auf Entchenbraten
hatte; aber ehe das Wiesel noch recht wußte, was ihm geschehen war,
flog es im großen Bogen durch die Luft in den Bach hinein, pudelnaß
kroch es heraus und nahm sich vor, nie wieder auf den unheimlichen
Baum zu klettern. Auch eine Krähe, die das Piepen der Jungenten
vernommen hatte, zog ganz verdutzt ab, als die alte Ente ihr wütend
die Flügel um den Schnabel schlug und dabei schrecklich quakte.
Menschen kamen um diese Zeit hier nicht vorbei; nur einmal stöberte
der Fuchs dort umher und äugte sehnsüchtig nach dem Bau hinauf,
schlich aber bald wieder weiter.

		Als alle zwölf Entchen ausgekrochen waren, kam die Mutterente in
große Not. Erst trippelten die Kleinen piepend zwischen den Zweigen
umher, bis eins nach dem andern das Übergewicht bekam und in die
Wiese purzelte. Das Nesthäkchen aber piepte kläglich, denn es
fürchtete sich vor dem Sturz in die Tiefe. Da faßte die Alte es mit
dem Schnabel in den Nacken und flog damit in die Wiese. Eine ganze
Stunde mußte sie nun aber suchen, ehe sie ihre zwölf Jungen
zusammen hatte. Hier piepte eins in der Wiese, da eins in den
Weiden, dort eins unter den Kleeblättern, und drei schwammen sogar
schon auf dem Bache. Endlich hatte sie alle auf einem Haufen und
brachte sie mit viel Mühe und Geduld nach der sumpfigen Ecke der
Wiese, wo einige dichte Weidenbüsche standen und das Hochwasser
Löcher gerissen hatte, und dort verlebten die Kleinen ihre ersten
Lebenswochen.

		War es auch still und ruhig dort, so ganz sicher [bookmark: page73] war es da trotzdem nicht.
Die alte Ente mußte fortwährend aufpassen. Einmal jagte die
Kornweihe dort, und um ein Haar hätte sie ein Entchen gegriffen,
wenn nicht die Mutterente den Raubvogel abgeschlagen hätte. Auch
das Hermelin ließ sich dort ab und zu sehen, und es war so frech,
daß die alte Ente alle Mühe hatte, es in die Flucht zu jagen. Dann
mußte sie noch auf die Krähen achten, denn denen war nicht zu
trauen, und dem Storche erst recht nicht. Eines Abends aber war es
ganz schlimm, denn da kam der Fuchs angeschlichen. Zum Glück war es
kein alter Fuchs, sondern ein jähriger, und er fiel richtig darauf
hinein, als die alte Ente sich flügellahm stellte und so lange vor
ihm herflatterte, bis sie ihn weit von ihrer Brut fortgelockt
hatte; und da flog sie ihm vor der Nase fort, und er sah mit dummem
Gesichte hinter ihr her.

		Der Schreck war ihr aber so in die Glieder gefahren, daß sie
auszuwandern beschloß. In der Wiese war es ganz schön, aber die
Wasserlöcher zwischen den Weidenbüschen boten doch nicht Sicherheit
genug. In aller Lerchenfrühe ging die Reise los. Es war eine lange,
böse Reise, denn es war ein heißer Tag. Solange die Wiesen
reichten, war das Marschieren eine Freude, aber dann kam eine kahle
Brache, und da stach die Sonne zu sehr, und es gab nirgends Deckung
vor Feinden. Aber man kam glücklich hinüber und in den Roggen, und
von da in den Hafer, und von dort in den Weizen und in die
Viehbohnen, und dort wurde erst haltgemacht, denn es war kühl und
schattig dort, und es wimmelte von allerlei Gewürm am Boden und an
den Bohnenstengeln. Bis in den späten Nachmittag blieben die Enten
dort, und dann ging es weiter, bald durch Klee, bald durch Wiesen,
jetzt durch Erbsen, dann durch Getreide. Hier war ein Weg zu nehmen
und gleich darauf die Landstraße, [bookmark: page74] und dann kam ein tiefer Graben mit steilen
Rändern, und schließlich sogar der Eisenbahndamm, und gerade als
das letzte Entchen hinüber war, donnerte der Zug über die Gleise,
und alle Enten purzelten entsetzt die Böschung hinunter und wagten
erst wieder weiterzuwandern, als das Donnern und Dröhnen
nachließ.

		Damit hatte die Not aber auch ein Ende, denn bei jedem Atemzuge
merkten sie, daß sie an ein großes Wasser kamen, und bald waren sie
da, und alle dreizehn stürzten sich in das Schilfdickicht, lagen
erst ganz still und fraßen sich dann so voll, wie sie konnten, denn
da wuchs so viel schwimmendes Kraut und das lebte nur so von
Schnecken und Würmern und anderem Getier, so daß eine Ente nur den
Schnabel in das Wasser zu stecken und das Wasser ablaufen zu lassen
brauchte, um ihn voll von Futter zu haben.

		Denn das war das große Altwasser des Flusses, ein Entenparadies
ersten Ranges. Da bildete das Rohr ganze Wälder und das Schilf
große Dickichte, Schwertlilie und Blumenbinse wuchsen da, das
Wasser war bedeckt mit Seerosenblättern und Wasserlinse und erfüllt
von Wasserhahnenfuß und Laichkraut.

		Ließ sich auch der Habicht ab und zu sehen und die Rohrweihe,
die Rohrsänger paßten gut auf, und sowie einer warnte, verschwanden
die Enten im Röhricht. So brachte die Ente alle ihre zwölf Kleinen
so weit, daß sie groß wurden, und als sie flügge waren und die Jagd
aufging, zog sie mit ihnen ab, und der Jäger hatte das Nachsehen.
[bookmark: page75]

	
		
		Stummel

		Der Märzschnee war schuld daran.

		Drei Jahr hintereinander hatte die alte Fuchsbetze ihr Gehecke
in dem Bau unter dem zerfallenen Hünengrabe, das in der dumpfen
Kieferdickung lag, glücklich aufgebracht. Als sie aber zum vierten
Male dort geheckt hatte, verriet der Schnee dem Jagdaufseher, wo
der Räuber steckte, der ihm die Fasanen und den Brinksitzern die
Hühner und Katzen stahl. Am Tage darauf wurde der Bau gegraben, und
als die Betze von ihrem Raubzuge zurückkehrte, fand sie alle ihre
Jungen tot und mit abgeschärften Lunten vor den großen Steinen
liegen, bis auf einen, der sich so gut verklüftet hatte, daß ihn
der Hund nicht aufspüren konnte. Seine Mutter säugte ihn und dann
schleppte sie ihn eine Meile über Land zu einem verlassenen
Dachsbau und zog ihn dort groß.

		Sechs Junge hat die Füchsin gehabt; eins war ihr geblieben. Das
kam diesem zugute, denn alle die Nahrung, in die er sich früher mit
seinen Geschwistern teilen mußte, blieb fortan ihm allein, und als
er den letzten Milchzahn verlor, hatte er doppelt und dreifach so
viel Fraß als sonst ein Jungfuchs, und darum wurde er stärker, als
es sonst ein Fuchs zu werden pflegt.

		Auch klüger wurde er, als sonst die Füchse gemeiniglich sind.
Einmal deswegen, weil seine Mutter sich ihm ganz allein widmen
konnte; dann aber auch, weil die Jagdpächter um das Bruch herum
Fasanen ausgesetzt hatten und darum allem Raubzeuge scharf zu Leibe
gingen, sowohl mit Kraut und Lot, als auch mit Eisen und Gift. Das
Füchschen war knapp dreiviertel Jahr alt, da hatte es schon so viel
erlebt, daß es sich erst zu Felde traute, wenn Himmel und Erde eins
waren, und schon wieder zu Baue fuhr, lange ehe die Sonne aus ihrem
Nebelbette kroch.

		[bookmark: page76] Als er den
dritten Sommer hinter sich hatte, war er gefeit gegen alle
menschliche List und Tücke. Treiben ließ er sich nicht, denn er
wußte es, daß es dort, wo sich der Trieb hinbewegte, Mord und Tod
gab. So stahl er sich beizeiten durch die Treiber oder drückte
sich, bis sie vorüber waren. Auch hetzen ließ er sich nicht,
wenigstens nicht in die hellen Örter. Waren ihm die Hunde auf der
Naht, so hielt er sich immer in Deckung und wußte stets einen
Ausweg, um ihnen zu entwischen. Als es einmal gar nicht mehr anders
ging, sprang er auf das Dach der Fasanenschüttung und verharrte
dort so lange, bis die Bracken vorbeigestürmt waren.

		Seitdem er in einem Tellereisen eine Vorderzehe lassen mußte,
war ihm auch mit Fallen nicht beizukommen und mit Gift erst recht
nicht, denn er hatte einmal ein Stück Leberwurst aufgenommen, in
dem altes, schon zersetztes Gift war. Kaum hatte er es im Leibe, da
wurde ihm so schlecht, daß er es schnell wieder herauswürgte, und
seitdem machte er um alle Wurstbrocken und Heringsköpfe einen
großen Bogen, denn das Gift hatte ihm so zugesetzt, daß er drei
Tage und drei Nächte krank war.

		Außerdem hatte er es durchaus nicht nötig, derartigen
minderwertigen Fraß aufzunehmen, denn an Mäusen, Vögeln und Wild
aller Art mangelte es ihm nicht. In der Feldmark gab es genug
Hühner und Hasen; im Bruche steckten Fasanen und Enten; Birkwild
lag genug im Moore, und hatte er mit all dem kein Glück, so waren
im Notfalle immer die Brinksitzer an den Sandbergen vor dem Dorfe
da, deren Hühner es nicht lassen konnten, in der Dickung nach
Ungeziefer zu scharren, und die Katzen trieben sich auch gern in
den Büschen umher, so lange wenigstens, bis der Fuchs sie
übertölpelte, ihnen das Genick brach und sie in die Dickung
schleppte. Sogar der große schwarze [bookmark: page77] Kater des Jagdaufsehers, der keinem
Hunde wich, hatte daran glauben müssen.

		So gedieh der Fuchs zu einem Hauptfuchse heran, wie es weit und
breit keinen gab. Er spürte sich so stark wie ein mittlerer Hund,
und wenn die Jagdaufseher oder die Förster auf seine Spur stießen,
so schüttelten sie die Köpfe, denn sie wußten nicht, ob das ein
Fuchs oder ein Hund gewesen war, der die Spuren gemacht hatte.
Zudem war er oberhalb so dunkel gefärbt, wie es selten ein Fuchs
ist, fast schwarzbraun, und da ihm zudem im dritten Winter drei
Viertel der Standarte abgeschossen war, so daß ihm nur noch ein
Stummel blieb, so dachte jeder Mensch, der ihn zufällig einmal sah,
es sei des Pfarrers Hund, der sich weit und breit herumtrieb, aber
nur, weil er stark verliebter Art war, denn wildern tat er
nicht.

		Seitdem der Fuchs drei Viertel seiner Lunte eingebüßt hatte, war
er noch vorsichtiger, aber auch noch verwegener geworden. Das
Unglück hatte ihn bei Mondschein im Felde betroffen, und seitdem
vermied er es in hellen Nächten, sich im Felde und sonstwo in
sichtigem Gelände umherzutreiben, und er zog um diese Zeit das
Bruch, das Moor und den Forst vor, zumal er gefunden hatte, daß
der, der sich dort auskennt, auch da Beute genug machen kann,
sowohl kleine, wie Mäuse, Vogelbrut, Eichkatzen und ab und zu einen
Hasen oder Fasan oder gar eine Schnepfe, das feinste, was es gibt,
als auch solches Wild, das zur hohen Jagd gehört und das
verhältnismäßig gar nicht schwer zu jagen war, verstand man sich
auf die Kunst.

		Von seiner Mutter hatte der Fuchs diese Art Jagd freilich nicht
gelernt. Sie war noch von der alten Schule und nur ein einziges Mal
hatte sie es fertig gebracht, ein Rehkitz zu würgen, und Stummel,
ihr Sohn, mußte auch erst vier Jahre alt sein, ehe er den [bookmark: page78] Kniff heraus
hatte. Es war in einem Sommer gewesen, in dem es infolge des harten
Winters so gut wie gar keine Mäuse gab und in dem es dazu noch so
viel regnete, daß der Fuchs sich, weil alle Spuren sofort kalt
wurden, sehr viel Mühe geben mußte, um halbwegs satt zu werden, und
manche Nacht begnügte er sich mit Käfern, Schmetterlingen und
Raupen, um nicht ganz leeren Leibes zu Bau zu fahren.

		Als er so eines Vormorgens, ehe es noch dämmerte, mißmutig und
verdrossen den Pirschsteig am Holzrande entlangschlich, um es zu
versuchen, ob er nicht einen Hasen beim Einlaufen erwischen könne,
brach es dicht vor ihm, und als er sich hinter einen Wurfboden
drückte, zog ein Altreh an ihm vorbei, dem ein Kitz folgte. Die
Ricke war schon im hellen Bestande und mahnte ärgerlich, weil das
Kitz noch immer an den jungen Himbeertrieben umherpflückte. Stummel
zog Geschmacksfäden, denn der Hals des Jungrehes war keine drei
Sprünge weit vor seiner Nase, und da ihm inwendig ganz hohl und
jämmerlich war, sprang er in demselben Augenblicke zu, in dem die
Ricke heranstürmte, um das Kitz abzustrafen, und so polterten sie
alle drei durcheinander, der Fuchs, das Kitz und die Ricke.

		Alle waren gleicherweise erschrocken, aber da der Fuchs
standhielt und Miene machte, das Kitz zu hetzen, schreckte das
Altreh laut, stampfte den Boden und nahm ihn an. Erst wich Stummel
zurück; aber sein Heißhunger war zu groß, als daß er das Kitz
aufgeben mochte, und als die Ricke zum zweiten Male auf ihn
losfuhr, sprang er ihr entgegen und schnappte nach ihrem Halse,
mehr, um sie abzuschrecken, als daß es ihm ernst damit gewesen
wäre. Aber wie das nun so kam, in demselben Augenblicke hatte er
sie bei der Drossel, und wenn er auch sofort abgeschlagen wurde und
drei Gänge weit in die Himbeeren [bookmark: page79] flog, als er sich wieder aufrappelte und
halb voller Angst, halb voller Grimm dahin äugte, wo die Ricke
stehen mußte, war sie verschwunden, es brach und raschelte laut in
dem Gestrüpp und das Kitz trat ängstlich hin und her und wußte
nicht, sollte es weichen oder weilen. Und da schlich sich der Fuchs
unter dem Winde heran, sprang das Kitz von rückwärts an, riß es mit
einem einzigen Sprunge und während er es niederzog, schlug dicht
vor ihm die Ricke zum letzten Male mit den Läufen, denn die Fänge
des Fuchses hatten ihre Halsschlagader getroffen, und so hatte
Stummel doppelte Beute gemacht und war für eine Woche versorgt.

		Für immer war er versorgt diesen Sommer lang, und späterhin erst
recht. Mochte es ihm mit der Jagd auf Hühner und Hasen mißglücken,
mochte die Pirsch auf Enten und Birkhuhn vorbeigelingen, mochte
sich selbst das dumme Fasanenvolk nicht beschleichen lassen, auf
Mäuse, Käfer und Raupen brauchte Stummel nie wieder
zurückzugreifen, solange es Rehkitze gab. Nicht jedes Mal freilich
hatte er mit der Kitzjagd Erfolg, aber wenn es dann einmal
schlumpte, dann konnte er auch gleich eine halbe Woche faulenzen
und brauchte nicht Nacht für Nacht auf Raub auszuziehen und sich in
Not und Gefahr zu begeben. So führte er dann im Wald und auf der
Heide und in Bruch und Moor ein himmlisches Leben, der Brandfuchs
Stummel, und die Förster und die Jagdaufseher schüttelten die Köpfe
über den starken Abgang an Kitzen; denn daß ein Fuchs sommertags
geflissentlich an Rehen jage, das kam ihnen nicht im Traum in den
Sinn, und als sich bei einem frisch gerissenen und halbgefressenen
Kitze die rätselhafte starke Fuchsspur fand, meinte der Förster,
ein wildernder Hund habe das Kitz gerissen und Reineke habe bloß
Totengräberarbeit verrichtet.

		[bookmark: page80] Hatte
Stummel anfangs nur Kitze beschlichen, um sie zu reißen, so fing er
mit der Zeit auch an, sie zu hetzen, besonders bei Hartschnee, in
dem sie sich die Läufe zuschanden traten, auch ließ er es nicht
mehr bei Kitzen bewenden, sondern er wagte sich später auch an die
jährigen Stücke, erst an die Schmalrehe, dann an die Spießböcke,
weiterhin an die Ricken und schließlich auch an die alten Böcke.
Entweder pirschte er sich an sie heran, wenn sie sich ästen, oder
er legte sich an den Wechsel an, und er war inzwischen so gewandt
geworden und so sicher, daß er fast niemals fehl sprang, und hatte
er erst einmal gefaßt, dann war das Stück verloren, und mochte es
noch so stark und stämmig sein. Es war freilich nicht so leicht,
einen alten Hauptbock vom Leben zu Tode zu bringen, wie ein Kitz
oder ein Schmalreh; mehr als einmal mußte sich Stummel fast eine
Viertelstunde mit einem alten Stücke herumbalgen, ehe er es auf die
Decke brachte, und verschiedene Male sah er hinterher ziemlich
zerschunden aus; aber gerade diese Katzbalgereien machten ihm ein
großes Vergnügen und gaben ihm ein Gefühl von Überlegenheit, wie es
kein anderer Fuchs hat.

		Die einzigen Tiere, die er bisher gefürchtet hatte, waren Hund
und Sau; aber auch vor ihnen verlor er die Scheu, wenigstens vor
den kleineren Hunden. Als er nämlich an einem schwülen
Julivormittage einem starken Bock, der, matt von einer
durchbrunfteten Nacht, im Bette saß und schlief, an die Drossel
gesprungen war, hatte der Bock so laut geklagt, daß der Hund eines
der Bauern, die in der Nähe beim Heueinfahren waren, daraufhin
angelaufen kam, was der Fuchs überhörte, da er bald auf, bald unter
dem Bocke lag. In demselben Augenblicke, als der Bock sich ergeben
mußte, war der Hund über dem Fuchse und wollte gerade zufassen, als
dieser, noch fiebernd [bookmark: page81] vor Mordlust und Blutdurst, die anererbte
Scheu vergaß, zusprang und den Hund an der Kehle packte und ihn so
glücklich griff, daß er den Kehlkopf zerbiß, so daß der Hund umfiel
und ohne sich wehren zu können von dem Fuchse gewürgt wurde. Seit
dieser Zeit ging Stummel auch den schwächeren Hunden nicht mehr so
ängstlich aus dem Wege, und mehr als einen, den er gelegentlich im
Walde antraf, hetzte er zustande und riß ihn.

		Bald nachdem er den Hund gewürgt hatte, verlernte er auch seine
Furcht vor den Sauen. Er schlich eines Abends recht hungrig durch
das Ellernbruch, als er auf die Fährte einer Sau stieß, die den
einzigen Wechsel hielt, der durch das grobe Gestrüpp und das viele
Geknick führte, und den er, wollte er nach der Fasanenecke, halten
mußte. Zudem kam ihm die Fährte so ganz anders als sonst vor, und
darum blieb er unter ihr, wenn auch mit aller Vorsicht. Er war eben
dort, wo das dichteste Weidengestrüpp stockte, als er dicht vor
sich die Sau äugte, die gerade mitten im besten Frischen war.
Heißhungrig, wie er war, besann er sich nicht lange, sondern sprang
zu, riß einen der eben zur Welt gekommenen Frischlinge und
flüchtete so schnell damit, daß die Bache erst zur Besinnung kam,
als er sich mit seiner Beute schon im Baue geborgen hatte. Da das
Wildbret des Frischlings ganz seinen Beifall hatte, so verfolgte er
die Bache alle paar Tage und stahl ihr drei von den Frischlingen,
und seitdem fand er sich, so oft es ging, bei frischenden Sauen ein
und spielte auf seine weise Gevatter, denn er hatte es bald heraus,
daß eine Sau es mit ihm an Gewandtheit und Schnelligkeit durchaus
nicht aufnehmen konnte.

		Infolge der Nachstellungen, denen das Rehwild ausgesetzt war,
wurde es so scheu, daß die Förster und die Jäger der Meinung waren,
Wilderer trieben in jener [bookmark: page82] Gegend ihr Unwesen. Diese Meinung kam Stummel
sehr zustatten, denn nun kümmerte sich kein Mensch um die Füchse.
Daß die Rehe von Jahr zu Jahr unsteter wurden, störte ihn wenig. Er
zog ihnen nach und lernte auf diese Weise die ganze Gegend kennen,
alle Baue und jeden anderen Unterschlupf, und so raubte er bald
hier und riß bald dort und in allen Forsthäusern und in allen
Dorfkrügen ging die Rede von dem gespenstigen Hunde, der sich wie
ein Fuchs spürte und jedes Reh würgte, das er antraf. Schließlich
schossen die Förster erst des Pfarrers harmlosen Köter tot, als er
wieder einmal auf einer Minnefahrt begriffen war, weil sie
glaubten, er sei doch wohl der Übeltäter, und als das auch nichts
half, mußte jeder Hund daran glauben, der sich über den Dorfbann
hinauswagte, und es gab viel Geschimpfe und Gezänk und mehr als
eine Schadenersatzklage.

		Das Waldgespenst aber fuhr fort, Tod und Verderben unter den
Rehen zu verbreiten, und zuletzt bildete sich eine Sage um das
unbekannte Wesen; man erzählte sich, daß es ein bekannter, wegen
Mordes angeklagter, aber aus Mangel an Beweisen freigesprochener
Wilddieb sei, der einen Zaubergürtel besitze, sich damit in einen
Werwolf verwandele und in dieser Gestalt seinem Gelüste nachgehe.
Denn, so meinten die Leute, mit rechten Dingen ginge das nicht zu,
und ein gewöhnlicher Hund sei nicht imstande, alte Ricken und Böcke
zu reißen, und als man endlich gar ein gerissenes und stark
befressenes Wildkalb und dabei die verdächtige Fährte fand, stand
es selbst bei kühlen Köpfen fest, daß hier etwas nicht in der
Ordnung sei, und wenn es sich auch nicht um einen Werwolf handle,
so müsse es doch wenigstens ein zugereister Wolf sein, obschon der
letzte Wolf in jener Gegend vor mehr als siebzig Jahren erlegt und
seitdem keiner wieder gespürt war.

		[bookmark: page83] Sieben
Jahre lang hatte Stummel sein Unwesen getrieben, da hörte in einer
hellen Winternacht ein junger Förster, der sich zwischen dem
Ellernbruch und dem hohen Holze auf Sauen angestellt hatte, einen
Hund mit hellem Halse jagen, wie er im ersten Augenblick meinte.
Aber als er schärfer hinhorchte, kam es ihm so vor, als sei das
kein Hund, und wenn schon, so einer, der ganz anders anschlug als
alle Hunde, die er kannte. Da die Jagd zu ihm herankam, und er sich
auch nicht vom Flecke rühren durfte, weil es ganz windstill war und
der Schnee eine beinharte Kruste trug, so blieb der junge Mann
zitternd vor Aufregung stehen und stellte nur seinen Drilling von
Kugel auf Posten. Eine Weile schien es, als ob die Jagd sich
entfernen wolle, aber dann kam der Hatzlaut und das laute Brechen
näher, und auf vierzig Schritte floh ein Reh vorüber, in dessen
Fährte ein mittelgroßer, dunkler, kurzschwänziger Hund hing, der
mit heiserem Halse jagte. Der Förster ließ ihn vorüberjagen und
schoß dann zweimal mit dem groben Zeuge nach ihm, sah, daß der Hund
sich im Feuer überrollte und dann, ohne zu klagen, die Dickung
annahm.

		Am anderen Tage mußte der Förster bei einer Holzversteigerung
und am nächstfolgenden Tage bei Saujagden sein, und so kam er erst
am vierten Tage dazu, den Hund nachzusuchen, und dann regnete es
so, daß er die Spur bald verlor und die Suche aufgab.

		Seit dieser Zeit wurden in jener Gegend keine Rehe mehr gerissen
und die frischenden Sauen hatten Ruhe. Heute aber noch spricht man
dort von dem Ungetüm, das jahrelang die Jagden unsicher machte, und
zerbricht sich den Kopf darüber, was es wohl für ein Tier gewesen
sein mag. [bookmark: page84]

	
		
		Die Wilderer

		Es war in einer blanken Vollmondnacht, als sie
sich kennen lernten. Greif hatte sich so verlassen gefühlt, daß er
bei seiner ziellosen Suche sich plötzlich hinsetzte und seinem
Jammer Ausdruck gab.

		So saß er da, mager und dürr, wie ein hungriger Wolf, auf der
Kuppe des Hügels und erfüllte die Stille der Maiennacht mit hohlem
Geheule, so daß die Rehe, die sich in der wiese ästen, vor
Entsetzen in die Dickung stoben.

		Ein trauriges Leben war es, das Greif in den letzten Tagen
geführt hatte. Sein neuer Herr wollte ihn in aller Eile zum
Polizeihund machen, und als das nicht so schnell ging, gab es wenig
Fressen und viel Schläge, bis es dem Hunde zu arg wurde. Er
scharrte sich nachts unter dem Hoftore durch und lief davon.

		Er hatte vor, sich wieder zu seinem alten Herrn zurückzusuchen,
aber er konnte sich nicht hinfinden, weil er mit der Eisenbahn zu
dem neuen Herrn geschickt war. So trieb er sich drei Tage umher,
ohne mehr in den Leib zu bekommen als ein paar Brotrinden und
Knochen, die er in den Straßengräben fand. Schließlich, als er es
vor Heißhunger nicht mehr aushalten konnte, riß er ein
Kalbsgeschlinge, das vor der Tür eines Schlächters hing, herunter.
Das bekam ihm schlecht. Der Schlächter warf ihm ein Hackbeil gegen
den Kopf, daß er halb betäubt umfiel, und zwei große Fleischerhunde
fielen über ihn her und zerzausten ihn derartig, daß er mit Mühe
sein Leben rettete. Von da ab hatte er sich in den Feldern
umhergetrieben, Mäuse ausgescharrt und Junghasen gegriffen, und war
allen Menschen in weitem Bogen ausgewichen, besonders als ihm eines
Abends, wie er vor dem Walde dahinstrich, ein Schrotschuß die Keule
geschrammt hatte. Seitdem verbarg er sich den Tag über [bookmark: page85] im Getreide und jagte
erst, wenn es dunkel geworden war. Aber er verstand sich zu wenig
auf das Jagen, war er doch im Zwinger ausgewachsen und hatte dann
das gesittete Leben eines Begleithundes geführt, und so mußte er
viel Hunger leiden. Außerdem kam er sich ausgestoßen und verlassen
vor, und als nun der Mond so hell schien, mußte er den Kopf
hochnehmen und losheulen.

		Plötzlich verschwieg er und starrte scharf, die Glieder zum
Sprunge zusammennehmend, nach dem Roggenschlage, denn da raschelte
es leise. Schon liefen ihm silberne Geschmacksfäden über die
Lefzen, denn er dachte, ein Hase käme an. Aber dann machte er eine
Bürste aus seinem Rückenhaar, denn in der Wasserfurche tauchte ein
Hund auf, ein weißer Terrier, mit schwarzen Placken. Greif wußte
nicht, ob er vor ihm flüchten oder sich auf ihn stürzen sollte.
Aber der andere piepte so bittend und wedelte mit dem rauhen
Stummel so freundschaftlich, daß Greif nicht anders konnte und auch
piepen und wedeln mußte, und nachdem sie sich eine Zeitlang
umeinander gedreht und einander ausgiebig beschnüffelt hatten,
spielten sie auf dem Koppelwege so vergnügt, als gäbe es keine
grünen Jäger und blauen Bohnen auf der Welt, und gingen dann
selbander auf die Jagd.

		In dieser einen Nacht lernte Greif mehr von wild und Weidwerk
als in seinem ganzen früheren Leben, denn Gripps, der Terrier,
verstand sich gut darauf. Wäre das nicht der Fall gewesen, so hätte
er verhungern müssen, denn seit der Mondnacht, als er einer heißen
Hündin wegen seinen Herrn und das Auto in einem Dorfe verloren
hatte, waren schon vier Wochen in das Land gegangen. Aber er sah
dennoch prick und prall aus, denn erstens brauchte er nicht so viel
Fressen, um satt zu werden, wie ein großer Schäferhund, und dann
hatte er auf dem Gute, wo er aufgewachsen [bookmark: page86] war, es gut gelernt, wie man
Hamster fängt, Mäuse greift und noch anderes, was in Feld und Wald
lebt und Haare oder Federn hat. Weil es ihm nun so ganz allein aber
so langweilig war, wie Greif, und er ihm anroch, daß der krank vor
Hunger war, so führte er ihn erst zu den Resten eines Hasen, die er
in einem Wasserdurchlasse versteckt hatte, und als nichts davon
mehr übrig war, in den Wald, wo er ihm ein Rehkitz zutrieb.

		Nach einer Woche war Greif ein fast ebenso guter Jäger, wie sein
Lehrprinz, wenn dieser, weil er gewitzter veranlagt und erfahrener
war, auch immer die Leitung behielt. Dafür war der andere aber der
schnellere und andauerndere Läufer und verstand es mit der Zeit
meisterhaft, einem Hasen, den Gripps ruhig und unverdrossen vor
sich hertrieb, den Paß abzuschneiden und ihn mit wenigen Fluchten
trotz allen Hakenschlagens zu packen, oder einem Reh, das sein
Freund auf ihn zudrückte, den Wechsel zu verlegen und es
niederzuziehen, und so lebten beide den Sommer über herrlich und in
Freuden.

		Gripps hatte es sich längst abgewöhnt, mit hellem Halse zu
jagen, und Greif jagte ebenfalls stumm; deshalb blieben ihre
Schandtaten auch lange verborgen, zumal sie ihre Beute stets
inmitten der Getreidefelder, in den Dickungen und Weidenhegern
fraßen, wo sie auch den Tag verschliefen. Den Jagdpächtern in der
Gegend fiel es freilich allmählich auf, daß die Rehe immer weniger
vertraut wurden und daß erst mehrere hochbeschlagene Ricken und
später viele Kitzen abgängig waren, gaben aber Wilddieben und
Ströppern die Schuld, ohne es zu ahnen, daß die Wilderer auf vier
Läufen gingen. Zudem hielten sich die beiden Freijäger bald hier,
bald dort auf, je nachdem Wind und Wetter danach waren, und sahen
sich vor den Menschen vor.

		[bookmark: page87] Als die
Sensen und Mähmaschinen die Felder kahl gemacht hatten, fanden die
beiden Stromer das Leben nicht mehr so schön wie zuvor, als es
überall Deckung für sie gab, und wenn auch die längeren Nächte
ihrem Treiben günstig warm, so war ihnen doch unbequem, daß sie oft
weit rennen mußten, um vor Tagesanbruch ein Versteck zu finden.
Darum scharrten sie sich an verschiedenen Stellen Höhlen, in denen
sie sich vor Wind und Wetter bergen und vor den Augen der Menschen
sichern konnten, waren aber doch ab und zu gezwungen, wenn der
Morgen sie überraschte, in einem Feldholze oder einer Strohdieme
unterzuschlüpfen. Da es nun auch keine Junghasen und Rehkitze mehr
gab, die leicht zu haschen waren, die kühlere Witterung aber ihren
Hunger verdoppelte, so verloren sie ab und zu ihre Vorsicht,
strichen am hellen Tage über die Stoppeln, griffen bald hier, bald
da eine Gans trotz des Geschreies der Rinder, die dabei waren,
holten Hühner vor den Bauernhäusern und Enten von den Teichen weg
und rissen sogar eine Ziege, die vor einem Arbeiterhause
angepflöckt war.

		So konnte es nicht ausbleiben, daß sie gesehen wurden und daß
die Jagdpächter sich einen Reim auf die abgängigen Ricken und Kitze
machten. Sie stellten sich da, wo die Wilderer gesehen waren, an,
hatten aber ebensowenig Glück damit, wie mit dem Abtreiben der
Hölzer und Weidenheger, in die sich Greif und Gripps hineinspürten,
denn so schlau blieben die beiden Hunde doch, wenn sie auch noch so
hungrig waren, daß sie stets mit dem Winde gegen sich stromerten,
und sobald ihnen menschliche Witterung zuwehte, machten sie
schleunigst kehrt. So dumm waren sie außerdem auch nicht, daß sie
es nicht merkten, wenn sie getrieben werden sollten; sie drückten
sich so lange, bis die Treiber vorüber waren, und stahlen sich,
sobald es dunkel war, heimlich ab. Schließlich legten die
Jagdpächter [bookmark: page88]
Gift. Die Folge davon war, daß mehrere Bauernhunde eingingen und
die Jagdpächter verklagt wurden; die Wilderer fielen aber nicht,
der Gripps war zu gut erzogen, um Straßenfraß anzurühren, und Greif
richtete sich in allem nach seinem Freunde.

		Als die zweite Neue die Feldmark weiß gefärbt hatte, sollte es
ihnen aber doch an den Kragen gehen. Die Jagdpächter hatten ein
großes Aufgebot von Flinten und Treibern bestellt und zogen um alle
die Orte, wo sich die Hunde öfter gespürt hatten, Kessel. Als sie
nach dem zweiten Kreise auf ihren Jagdstühlen saßen und sich bei
Brot, Wurst und Schnaps erholten, lagen Gripps und Greif keine
dreihundert Schritt von ihnen mäuschenstill in einem überwachsenen
und verschneiten Durchlasse, und als die Jagdgesellschaft zum
dritten Kessel aufbrach und der Kutscher, anstatt die geschossenen
Hasen auf den Wildwagen zu hängen, wie ihm anbefohlen war, auf eine
Anhöhe stieg, um der Jagd zuzusehen, krochen beide aus ihrem
Verstecke hervor, witterten lange, und dann nahm sich jeder einen
Hasen und ging mit ihm ab.

		So verbrachten sie, wenn es auch oft tagelang nichts als Mäuse
gab und sie oft genug Hunger leiden mußten, den Winter. Aber dann
kam der Frühling, die Mäuse waren leichter zu fangen und die Hasen
setzten, und Gripps und Greif ging es allmählich besser; sie
bekamen vollere Seiten und ihr Haar wurde glänzend und glatt. Aber
nun kam die Liebe über sie. Hier und da gab es hitzige Hündinnen,
und mehr als einmal balgten sich die beiden mit den Dorfkötern
herum, teilten Schmisse aus und heimsten auch welche ein, wurden
aber in ihrem Liebeskoller so dämlich, daß sie eines Morgens im
Felde dem Jagdaufseher vor das Rohr liefen, der sich nicht lange
besann und auf den Terrier, den er in dem Zwielicht wegen seiner
weißen Farbe besser erkennen konnte, zweimal Dampf machte, so daß
[bookmark: page89] dieser im
Feuer blieb. Er besah ihn sich lange, schnallte ihm das Halsband
ab, warf ihn auf den Weg und schickte nachher einen Arbeiter hin,
der ihn eingraben mußte.

		Greif war eine ganze Weile vorwärts gestürmt, bis er sich sicher
genug fühlte. Dann sah er sich um und schnüffelte in der Luft
umher. Aber Gripps war nicht da. Er wußte nicht, was er beginnen
sollte. Er schlich schließlich auf seiner eigenen Fährte zurück, um
seinen Freund zu suchen, aber als er bei dem Koppelwege war, wo die
Schüsse gefallen waren, kamen Menschen an und er rannte zurück. Er
verbarg sich in einer Strohdieme und lag den Tag über meist im
Halbschlaf. Endlich, als es schon recht dunkel war, nahm er seine
Suche wieder auf. Als er bei der Stelle war, sträubte er das
Rückenhaar, zitterte am ganzen Leibe, scharrte die Erde auf und
hielt den Kopf empor und heulte lang und bang.

		Dann lief er piepend und winselnd nach dem Dorfe zurück, von dem
er am Morgen vorher mit seinem Freunde gekommen war, fand ihn dort
aber nicht. Er trieb sich die ganze Nacht umher, besuchte alle nahe
liegenden Unterschlupfe und blieb schließlich in einem von ihnen
todmüde liegen, bis gegen Abend der Hunger ihn aus dem Busche trieb
und er sich auf die Jagd begab. Er hatte aber kein Glück dabei,
denn wenn Gripps ihm fehlte, so war es nur halbe Arbeit, und so
fand er nichts als ein paar Mäuse und einen eingegangenen
Junghasen. So ging es ihm auch in der anderen Nacht und in der
dritten Nacht desgleichen. Er kam sich so unglücklich und verlassen
vor, wie in jener Nacht, als er auf der Kuppe des Hügels saß und
dem Monde sein Leid klagte.

		Nun war der Vollmond wieder da und zwang ihn loszuheulen. Das
hörte der Jagdaufseher, als er aus dem Holze, wo er einen Bock
festgemacht hatte, zurückkam. [bookmark: page90] Er ging bis zum nächsten Hochsitze, machte
die Hasenklage auf der Faust und erklomm schnell die Leiter. Kaum
war er oben, da kam Greif angesetzt. Er war der Meinung, sein
Freund habe einen Hasen gegriffen und winselte vor Freude laut. Da
knallte es zweimal, er jaulte auf, überschlug sich und fuhr in die
Dickung. Dort fiel er um und verendete nach einigen Minuten.

		Als ihm das Leben entschwand, winselte er freudig auf. Ihm war
so, als stände Gripps bei ihm und leckte ihm den Fang. Es war aber
sein eigener warmer Lungenschweiß, der ihm über die Lefzen
lief.

	
		
		Fifichen

		Freifrau von der Blecken-Blecken war sehr
ästhetisch veranlagt.

		Viel zu ästhetisch sogar für die Frau eines einfachen
Landedelmannes, der, nachdem er die blaue Reitjacke wegen eines
Sturzes vom Pferde hatte ausziehen müssen, seine dicken Kartoffeln,
wie er selber sagte, auf seiner Klitsche baute und gar kein
Interesse für die moderne Literatur hatte.

		Er fiel seiner Frau oft auf die Nerven, wenn er in Joppe,
Reithosen und Kniestiefeln in ihr Boudoir trat und mit seiner
klirrenden Reitplatzstimme sagte: »Denke dir, Mollie, die Blesse
hat mir wieder einen Doppellender gebracht! Eine Prachtkuh!« Oder
wenn er, ritt er mit ihr aus, dem Mistwagen begegnete, wohlgefällig
den nützlichen Duft einschnupperte und, mit dem Reitstock auf die
braune Masse deutend, voller Behagen ausrief: »Sieh mal, Mollie,
wat'n lecker Mistecken!« Die Gnädige wandte dann den Kopf zur
Seite, machte ein leidendes Gesicht und rief mit kläglicher Stimme:
»Aber Oldwig!« Und Oldwig lachte, und sie schmollte. [bookmark: page91] Sonst aber vertrugen sie
sich gut, gerade weil er so war und sie so; sie langweilte sich,
sprach er ihr von Selbstbindern und Kalidüngung, und er mopste
sich, redete sie von literarischen Neuerscheinungen, und
infolgedessen zankten sie sich nie, denn in allen Dingen, die den
Haushalt und das Auftreten anbetrafen, ließ er ihr Vorhand, und sie
ließ ihm bei der Kindererziehung und in der Gutsverwaltung freie
Hand, und wo der eine dem anderen einen Wunsch erfüllen konnte, da
tat er es. Sogar die Gedichte seiner Frau, die in allerhand
Zeitschriften erschienen, las der Freiherr, und wenn er sie auch
nicht verstand, denn er dachte in geraden und sie in gebrochenen
Linien, so sagte er doch: »Ich könnte das nicht, Melusine,« denn so
hörte sie sich lieber nennen.

		Als sie nun einmal die große Attraktion der Kreisstadt, die
Hundeausstellung, besuchten und Frau Mollie einen jährigen
Terrierrüden edler Abkunft und mit einem betäubend langen
Stammbaum, »entzückend, aber auch ganz entzückend« fand, ließ Herr
Oldwig es sich zwei blaue Lappen kosten und setzte seiner Frau den
Hund auf den Geburtstagstisch. Dafür bekam er von ihr einen Kuß,
wie er ihn lange nicht bekommen hatte, so daß es ihm ganz heiß
unter der Weste wurde. Er war kein Freund von Terriern und schätzte
Vorstehhunde und Teckel mehr, aber mit Fifichen, wie der Hund hieß,
freundete er sich doch an, denn das Tier war bei allem Temperament
ausnehmend artig und wohlerzogen und benahm sich in jeder Hinsicht
angemessen. Auch war er wirklich hübsch mit seiner schlanken, aber
stämmigen Gestalt und den gleichmäßig verteilten Abzeichen,
schwarzem Kopfe mit weißer, schmaler Blesse, in jeder Weiche ein
schwarzer Placken und bis auf die Spitze schwarzer Rute.

		Was aber die Hauptsache war, er jagte nicht. Ob er die Freifrau
bei ihren sentimentalen Spaziergängen [bookmark: page92] in den Park oder in den Wald
begleitete, oder mitlief, fuhr oder ritt die Herrschaft aus, nie
wich er vom Wege ab. Er war ein äußerst gebildeter, ja sogar ein
ästhetisch veranlagter Hund; nie wälzte er sich auf irgendwelchen
üblen Gegenständen, einem toten Maulwurfe ging er weit aus dem
Wege, steckte seine Nase nicht in die Rattenlöcher und fuhr nicht
mit hellem Halse hinter dem Hasen drein, der aus dem Straßengraben
rutschte, wie er denn auch die Hühner in Ruhe ließ und keine Katzen
hetzte. Er fraß nie etwas, was er draußen vorfand, selbst
Wurstpellen nicht, er trank nur aus einem reinen Glase und nahm
sein Fressen nur an, bekam er es auf einem weißen Teller, er
rümpfte die Nase, kam Käse auf den Tisch, und eine Heringsgräte,
die auf dem Wege lag, war ihm ersichtlich widerlich. Er war ein
Muster von einem Hunde, ein Hund, wie er für die Gnädige paßte, und
darum hatte er auch in ihrem Zimmer sein Körbchen mit einem stets
frisch überzogenen Kissen, denn bei schmutzigem Wetter ging er
nicht aus dem Hause, denn Regen haßte er gründlich, und feuchte
Wege waren ihm ein Greuel.

		So wurde er drei Jahre alt, wurde Frau Mollie immer lieber und
führte zwischen Boudoir und Veranda, Park und Wald das Leben eines
Hundes, der einer Dame von urbaner Kultur zugehört. Sogar in seinen
Liebesangelegenheiten bewies er eine große Delikatesse und hielt
auch darin auf Standesgemäßheit, indem er allem Fixköterzeug aus
dem Wege ging und sich an die besseren Hundedamen, an die Mimi des
Pastors und an die Lotte des Försters hielt. Raufereien ging er
grundsätzlich aus dem Wege; ließ sich aber ein Ehrenhandel nicht
vermeiden, so focht Fifichen ihn mit solcher Schärfe aus, daß ihm
selbst viel größere Hunde, die seinen langen Fang gekostet hatten,
gern vom Balge blieben. Auch Menschen gegenüber kannte er weder
Frechheit noch Furcht. Er belästigte [bookmark: page93] weder den Briefträger noch den
Schornsteinfeger und wich nur dem Schlachter aus, dessen Witterung
ihm zuwider war. Feige war er aber durchaus nicht. Als er einmal
seine Herrin, wie stets, in den Wald begleitet hatte, wurde sie von
zwei ganz verdächtigen Kerlen in unverschämter Weise angebettelt.
Im nächsten Augenblicke hatte der eine keinen Hosenboden mehr und
der andere einen Biß in der Hand weg, und fluchend und brummend
machten sich die Strolche dünne.

		Aber was ist Kultur, was bedeutet Zivilisation? Dünner Lack ist
es, unter dem die Natur sitzt und darauf wartet, daß irgendwo in
dem sauberen Anstrich ein Riß entsteht, und dann bricht sie hervor,
und der Lack blättert ab, wie die Rinde der Platanen, wenn es auf
den Winter geht. Die Freifrau mußte nach Berlin zu ihrer Schwester,
der Majorin, die erkrankt war, und deswegen konnte sie Fifichen
nicht mitnehmen. Der Hund ergab sich mit Würde in das
Unvermeidliche, aber er langweilte sich doch beträchtlich, denn er
hatte nun so recht niemand, der mit ihm ausging. So lag er
verdrossen und mißmutig in seinem Körbchen und mopste sich nach der
Schwierigkeit. Da raschelte es hinter dem Vorhang, Fifichen hob den
Kopf und zog die Behänge hoch, »Wer hat in Frauchens Zimmer zu
rascheln, höh?« dachte er. Dann plumpste es und etwas Kleines,
Graues fiel auf die Erde und rannte dann nach der Ecke, wo der
Flügel stand. »Sonderbar!« dachte Fifi, sprang leise aus seinem
Körbchen und ging in die Ecke des Zimmers, den Kopf schief haltend
und einen Vorderlauf emporhebend. Hinter der Tapete knabberte
etwas. »Hm!« dachte Fifi und paßte auf, ohne sich zu rühren. Es
piepte in der Ecke. »Na?« dachte Fifi und hob die Behänge noch
höher. Das kleine graue Ding erschien unter der Stoßleiste, sah
sich einen Augenblick um und wollte dann an Fifi vorbeihuschen.
»Einen Augenblick!« sagte er sich und schnappte zu.

		[bookmark: page94] Gerade
als er die Maus wieder fallen ließ, um sie mit einigem Widerwillen
zu beriechen, kam der Gutsherr in das Zimmer. Fifi machte hübsch
und wies ihm die Maus. »So recht, Fifichen, so schön, mein
Hündchen!« sagte der Freiherr und liebelte ihn ab, nahm die Maus
und warf sie zum Fenster hinaus. Fifi atmete erleichtert auf. Also
er durfte diese grauen Dinger totbeißen! Das hätte er früher wissen
sollen! Immer hatte er geglaubt, wenn er sie im Grase umherhuschen
sah, das wären junge Vögel, und die, hatte ihm Frauchen gesagt,
sollte er in Ruhe lassen. Er dachte über den Fall nach und dann
lief er in den Garten. Es hatte geregnet und die Wege waren feucht,
»aber wenn man sich um die Herrschaft verdient machen kann, kommt
es auf ein paar nasse Füße nicht an,« dachte er und ging zwischen
die Vietsbohnen, denn dort, das wußte er, waren immer ganz
gefährliche große schwarze Dinger. Da, wo der Boden überall
zerwühlt war, lauerte er. Er brauchte nicht lange zu warten, denn
gleich darauf bewegte sich dicht vor ihm die Erde. Er stieß seinen
Fang hinein und förderte eine dicke Wühlratte zutage. Sie wollte
beißen, aber, wie er auf den Gedanken kam, das wußte er selber
nicht, kurzum, er schlug sie sich um die Behänge, bis sie schlapp
wie ein Handschuh wurde. Dann trug er sie in das Haus und piepte so
lange vor dem Arbeitszimmer des Freiherrn, bis der ihm aufmachte.
Er machte große Augen, streichelte Fifi und sagte: »Du bist ja ein
ganz vorzüglicher Hund!« dann bekam er ein Praliné.

		Für Pralinés ließ Fifichen aber sein Leben, und so verging kein
Tag, daß er nicht mit einer Haus- oder Feldmaus, einer Wühlratte
oder Wanderratte ankam. Er langweilte sich nun nicht mehr; sein
Leben hatte einen bestimmten Inhalt bekommen. Sein Körbchen stand
nun den ganzen Tag leer, denn er trieb sich überall herum, wo es
nach irgendwelchen von den großen [bookmark: page95] und kleinen, grauen oder schwarzen,
kurz- oder langschwänzigen Dingern roch, in den Ställen, im Garten,
im Parke, auf der Wiese, und schließlich auch an den Fischteichen
und im Walde. Er wurde ein großer Jäger vor dem Herrn; unglaublich
war die Menge von Mäusen und Ratten, die er totbiß, und oft
verbellte er stundenlang einen Zaunigel und kam ganz außer Atem und
mit zerstochener Nase und todmüde spät abends heim. Einmal, als der
Freiherr mit seinen Kindern, denn es war in den Ferien, auf der
Veranda beim Abendessen saß, fing es dort ganz abscheulich an zu
duften. Schließlich entdeckte man Fifi, der in der Ecke saß, einen
halbwüchsigen Iltis vor sich liegen hatte, hübsch machte und auf
sein Praliné wartete. »Der Hund ist gut,« sagte Jung-Oldwig, der
Kriegsschüler, und nahm Fifi am anderen Tage nach den Ententeichen
mit, denn da wimmelte es von Ratten. Jung-Oldwig, Jung-Mollie und
der Gärtner bewaffneten sich mit Gewehren, und Fifi mußte stöbern.
Wie ein Ungewitter sauste er in das Gestrüpp, jagte die Ratten in
das Wasser, und jedesmal, wenn es knallte und eine Ratte weiß
zeigte, sprang er kopfüber in das dreckige Wasser und brachte sie
her. Als die Strecke gemacht wurde, lagen dreiundzwanzig Ratten da:
»Sieben starke, fünf angehende und elf Frischlinge,« sagte
Jung-Oldwig, und Jung-Mollie schrie aus vollem Halse: »Ratz tot,
Ratz tot, Ratz tot.« Fifi aber sah wie ein Schwein aus und mußte
von oben bis unten abgeseift werden.

		Von da ab brauchte er nur Pulver zu riechen und er war aus Rand
und Band. Er ging dem jungen Herrn nicht mehr von der Seite. »Auf
Enten ist Fifi einfach tadellos, Vater,« sagte Jung-Oldwig; »ich
glaube, der steht Hühner und Hasen und macht eine ebenbürtige
Schweißarbeit!« Er sollte recht behalten, denn als er einen Bock
schoß, seinen ersten guten Bock, als Belohnung für gute Führung,
der aber mit der [bookmark: page96] Kugel abging, kam Fifi an den Schweißriemen,
arbeitete den Bock nach der Kunst, hetzte ihn, als er gestellt
wurde, zustande, zog ihn nieder und verbellte tot, ohne daß ihm ein
Mensch das beigebracht hatte. Als der junge Herr den Bock an das
Gehörn faßte, sah er, daß ihm die ganze Drossel durchgerissen war.
»Donnerwetter!« sagte er und liebelte den Hund ab, »Donnerwetter,
Fifi! hast du Schneid!« Er brach den Bock auf und machte den Hund
genossen, und Fifi, Fifichen, der sonst nur gekochtes, gesalzenes,
geschmälztes, mit Sauce begossenes Fleisch von weißen Tellern nahm,
schlang die rohen, schweißbenetzten, mit Sand bedeckten
Lungenfetzen mit einer Gier hinunter, wie er noch nie geschlungen
hatte, und kaute in einer so gewöhnlichen Weise, wie ein
Schlächterhund, so daß er sich stets den ganzen Fang und die halbe
Brust beschmierte und das freudige Entsetzen von Jung-Mollie
erregte, als er auf der Veranda erschien, denn Jung-Mollie war in
der Pension bei Fräulein Elsbach notgedrungen eine junge Dame, zu
Hause machte sie von dieser Eigenschaft aber so wenig Gebrauch, wie
nur möglich.

		Als Frau Mollie zurückkam, kannte sie Fifichen nicht wieder.
Jeden Tag war das Kissen in seinem Körbchen dreckig, jeden Tag
liefen Schmutzspuren kreuz und quer durch das Boudoir, durch das
Eßzimmer, durch den Empfangsraum, jeden Tag lag auf der Veranda
eine tote Maus oder Ratte oder sogar eine Ratze, denn die Ratzen
hatten es nun auch schlecht; wo Fifichen sie erwischte, machte er
kurzen Prozeß mit ihnen, und dann schleppte er sie triumphierend in
das Haus. Mehr als einmal verletzte er das ästhetische Empfinden
der Freifrau auf das ärgste. Sie saß ohne allen Arg in ihrem
Strandstuhl und las einen ihrer Lieblingsdichter; auf einmal piepte
es zu ihren Füßen und dann saß Fifi da, naß, dreckig, und machte
hübsch, und sah bald seine [bookmark: page97] Herrin an, bald eine arg zerknautschte Maus
oder Ratte, die er dicht vor die Lackspitzen ihrer Schuhe gelegt
hatte. »Ich kenne den Hund nicht mehr wieder,« klagte sie und ging
ihm aus dem Wege, denn sie hatte am eigenen Leibe die peinliche
Beobachtung machen müssen, daß Fifi sich bei seinem Jägerleben auch
Flöhe zugezogen hatte.

		So wurde er denn aus dem Boudoir verbannt und sein Körbchen kam
in die Halle. Er hieß auch nicht mehr Fifichen, sondern nur noch
Fifi. Ihm war es so lieber. Es war ihm sogar angenehm, daß sein
Korb auf die Veranda gestellt wurde, denn nun war er sein eigener
Herr, und wenn es ihm paßte, konnte er mitten in der Nacht los,
ohne erst lange zu fragen, und im Garten und Parke auf die
Rattenjagd gehen. Mit der Zeit wurde er ein berühmter Hund in der
Umgegend. Er fehlte bei keinem Fuchssprengen, er wurde zu jedem
Dachsgraben mitgenommen. Er ging auf eigene Rechnung los und
buddelte junge Kaninchen aus, er machte den Gutshof und den Park
mause- und rattenrein. Er wurde ein Raufbold und nahm es selbst mit
der Liebe nicht mehr so genau. Er sah nie mehr so weiß aus wie ein
Osterlamm; auch hatte er zerfetzte Behänge und oft genug frische
Schmisse.

		Bei der Freifrau war er vollkommen in Ungnade gefallen; sie
brach jeden Verkehr mit ihm ab und legte sich einen Zwergspaniel,
und als Fifi diesen auch zum Jäger machte, einen echten Mops
zu.

		Fifi war das gleichgültig. Er war Weidmann geworden und pfiff
auf die höfischen Sitten. Er war lange genug Fifichen gewesen;
jetzt war er Fifi. [bookmark: page98]

	
		
		Der alte Seehund

		Cord Schütt fluchte, daß es abscheulich
anzuhören war. Es kam ihm schon bei guter Laune auf ein paar
»Verdammt« und »Verdori« nicht an; nun aber hatte er eine Laune,
wie ein steifer Nordnordost.

		»So'n verdammtiges Lork!« schrie er und spie den braunen
Priemsaft über Bord; »so'n verfluchtiges Luder! Or'ig krank und
kaput kann 'n sich ärgern über das alte Biest; Teuf, du Satan!«
brüllte er, griff nach dem alten Vorderlader, spannte ihn, legte an
und sah dahin, wo eben ein runder schwarzer Kopf aus dem Wasser
herauskam und sofort verschwand. Als er aber nach einer Weile
wieder hochkam, brannte Cord los, und dann, als er sah, daß die
Kugel über das schwarze Ding hinpfiff, fluchte er noch greulicher
und benahm sich, als habe er einen Tobsuchtsanfall.

		Es war Cord Schütt aber nicht zu verdenken, daß er wie ein
Heidenmensch fluchte und sich benahm, als wäre er aus der Anstalt
in Neustadt ausgebrochen, und andere Leute hätten das nicht anders
gemacht. Das runde, schwarze Ding, das nun wieder, aber außer
Schußweite, zwischen den Wellen hochging und untertauchte, wurde
nämlich von allen Fangfischern in der Neustadter Bucht auf den Tod
gehaßt, von den Niendorfer und Scharboitzer Fischern nicht minder
als von denen aus Grömitz und weiterhin. Denn es war ein Seehund,
ein ganz alter Hund, ein ganz bestimmter Hund, und wenn später
einmal eine ganze Menge Fischer aus dieser Gegend wegen ihres
Fluchens übermäßig lange im Fegefeuer zubringen müssen, so ist er
nicht zum wenigsten daran schuld.

		»Sandschipper sollte man werden und Kies graben anstatt auf Fang
zu fahren,« knurrte Cord Schütt, als er mit seinen Leuten das Netz
barg und wenig Fische darin vorfand, aber Loch bei Loch, und mit
haßblanken [bookmark: page99]
Augen sah er über die Bucht, in der er irgendwo den Übeltäter
vermutete, der ihm den Schaden gemacht hatte. Der aber lag ganz
behaglich am Brodner Ufer hinter einem großen Steine, gegen den die
Brandung schlug, drehte bald seinen Speckbuckel, bald den feisten
Bauch nach der Sonne hin, nieste, kratzte sich hier und da,
blinzelte nach der großen Möwe hin, die zwischen See und Strand
dahinsegelte, horchte auf das Bellen der Taucher, die sich auf den
Wellen wiegten, und fühlte sich ganz gemütlich trotz der Flüche,
die Tag für Tag hinter ihm hersausten.

		Denn hier am Niendorfer Strande war er so gut wie sicher, weil
da die Jagd verboten war. Zwar kein Fischer hätte sich gescheut,
ihm eine Kugel auf die Schwarte zu brennen, wenn er gewußt hätte,
daß ihr Todfeind hier anzutreffen wäre, aber das wußte eben keiner.
Von der Seeseite schützten ihn die Wellen vor Menschenblicken, und
vom Lande her die Klippen. Niemals fiel es ihm ein, sich drüben bei
Pelzerhaken oder bei Rettin oder Brodau auszuruhen, trotzdem dort
der schöne weiche Sand war. Vor Jahren, als er noch jung und dumm
war, hatte er das gemacht, aber es war ihm schlecht bekommen.
Einmal hatte er bei der Neustädter Lotsenstelle eins mit dem
Bootshaken über den Rücken bekommen, als er in seiner Einfalt sich
im Sande sonnte, und bald darauf kriegte er beim Leuchtturm ein
paar Schrote in das Fleisch, und beides mißfiel ihm sehr. Fischen
tat er da wohl, aber zum Schlafen kam er immer hierher.

		Friedlich lag er da, ließ ab und zu die Nickhaut über seine
schönen dunklen Augen rutschen, schüttelte hin und wieder den
Schaum aus den Schnurrhaaren und gähnte dann und wann herzhaft, daß
die weißen Fangzähne nur so blitzten, klappte die Nasenschlitze zu
und machte sie wieder auf, behielt aber die Ohren offen und
horchte, ob nicht das Feuersteingeröll klapperte oder [bookmark: page100] sonst ein
verdächtiges Geräusch zu vernehmen sei, legte sich auch einmal ein
bißchen anders hin, fand dann, als die Sonne rot hinter schwarzen
Wolken über Neustadt unterging, daß er nun genügend geruht und
verdaut habe, schob seinen schweren Leib voran, warf sich in die
Wellen und verschwand.

		Quer durch die Bucht schwamm er unter Wasser dahin, ab und zu
auftauchend und Luft schöpfend und auch einmal seinen Körper vor
Freude über die kleinen Wellen schnellend, daß er laut klatschend
zurückfiel. In der Mitte der Bucht trat er lange Zeit Wasser und
windete. Taucher bellten, Enten klingelten und Gänse riefen, hier
und da blinkten die Feuer der Leuchttürme durch den Abenddunst und
irgendwo heulte ein Dampfer. Noch einmal äugte der alte Seehund um
sich, horchte und witterte; dann verschwand er und tauchte unter,
denn er hatte nicht allzuweit von sich Riemenschlag und
Menschenstimmen vernommen.

		Steil tauchte er unter und schoß wie ein Pfeil dahin, dem
anderen Strande zu. Mit einem Male wandte er sich jäh;
Dorschwitterung traf seine Nase, wie der Blitz war er zwischen dem
Zug, faßte einen Dorsch, zerknirschte ihn mit den Zähnen und
schlürfte ihn ein, und noch einen und einen dritten, indes der
Schwarm nach allen Richtungen auseinanderspritzte. Er hätte noch
mehr greifen können, aber es langweilte ihn, hinter den einzelnen
Fischen herzujagen, und es gelüstete ihn auch nach anderem Fraße.
So schwamm er zum Ufer hin, wo er wußte, daß da die Aale gern
liegen, unter den Landungsstegen, und nach den Seegraswiesen, und
wenn die Aale auch noch so blitzschnell von dannen schossen, weit
kamen sie nicht, und einen nach dem anderen schluckte er über,
griff auch einige Butts und etwelche Knurrhähne.

		Hin und her fuhr er durch die Bucht, aber nur so weit, bis das
Wasser allzu süß für seinen Geschmack [bookmark: page101] wurde und der Geruch des
verrotteten Meerkohles seine Nüstern belästigte, denn da stieß ihm
eine böse Erinnerung auf. Viele Jahre waren es her, als er dort bis
in den blanken Tag hinein gejagt hatte und mit einem Male, als er
Luft holte, rechts und links und hinter sich von Gebrüll und
Riemengeklatsche begrüßt wurde, so daß er vor Bange ziellos
weiterschwamm, unter der Brücke hindurch in das Binnenwasser
hinein, das ihm gar nicht schmeckte. Hin und her war er gesaust,
und überall hatte ihn das Brüllen der Männer verfolgt, und
jedesmal, wenn er aufging, knallte es ihm um die Ohren. Schließlich
hatte er sich ins Schilf gesteckt und sich erst spät in der Nacht
wieder in das salzige Wasser abgestohlen. Seitdem wird ihm übel,
wenn er Süßwasser in den Fang bekommt und Meerkohl wittert.

		Darum macht er schleunigst kehrt und schwimmt nach dem
Scharboitzer Ufer hinüber, wo er unter den Butts aufräumt, bekommt
Heringswitterung in die Nase, schwimmt ihr entgegen und sprengt den
Schwarm auseinander, und dann, nachdem er eine Weile bei
Pelzerhaken ausgeruht hat, fällt ihm ein, daß heute gutes
Fangwetter ist, und so saust er dahin, wo die Netze stehen. Er
schwimmt an ihnen entlang, und wo es ihm silbern entgegenblitzt und
paddelt und zappelt, da packt er zu, reißt mit einem Ruck das Netz
entzwei und dem Dorsch die Kehle samt der Leber aus dem Leibe, und
das treibt er so lange, bis ihm vor Sattheit das Schwimmen fast zur
Last wird und er gemächlich zu seinem Unterstand am Brodner Ufer
hinrudert.

		Da liegt er, gähnt, räkelt sich und freut sich über die
Morgensonne, während Cord Schütt und die anderen Fischer den Zorn
Gottes auf ihn herabwünschen und das Maß ihrer Sünden durch
Lästerreden und Fluchworte bis zum Überlaufen füllen. [bookmark: page102]

	
		
		Das Ende

		Der Mai war in die Berge gekommen; er hatte den
Wald grün gemacht und die Wiesen bunt von Blumen.

		Hustend und prustend zog der alte Bock vor dem Tannenmantel des
Hirtenbusches dahin. Er war schlechter Laune; trotz der warmen
Sonne fröstelte es ihn, denn er war mitten im Haarwechsel, und
weder das junge Gras noch der frische Klee wollten ihm so recht
munden.

		Es dröhnte ihm im Kopfe und kribbelte ihm im Halse, denn die
Bremmenlarven waren reif und drängten nach außen. Auch die, die auf
seinem Rücken zwischen Decke und Wildbret saßen, bohrten schlimmer
als je, um an die Luft zu kommen. Und der Bast an dem hohen,
klobigen Gehörn juckte ihn.

		Wütend fiel er über einen Bergholderbusch her und bearbeitete
ihn mit den Stangen, daß die gelbgrünen Blütenbüschel und das
frische Laub nur so herumflogen, und schließlich auch die neuen
Triebe und die Rinde, so daß von der ganzen Pracht nichts
übrigblieb als der zerschundene Stamm und die zerknickten
Zweige.

		Was das nur war? Sonst hatte er schon Anfang April seinen
Kopfschmuck sauber gehabt; in diesem Jahre dauerte es lange damit.
Und das Winterhaar wollte auch nicht weichen. Mürrisch rieb er die
Flanken an einem Fichtenstamme: aber nur sparsam fielen die grauen
Flocken in die Hasenkleeblüten am Boden.

		Er mußte wieder husten. Das paßte ihm nicht, denn er liebte es,
still und geräuschlos dahinzuziehen. So trat er denn, weil er beim
Atmen laut schnarchte, in den engen Stangenort, der ganz hellgrün
von halbentfaltetem Buchenlaube war, und in dem die gelben [bookmark: page103] Falter über den
weißbesternten Waldmeisterteppich tanzten.

		Auf einmal warf er auf und äugte seitwärts. Regungslos stand er
da. Dann verdrehte er die Lichter, zog die Lefzen herauf, schnaufte
böse und zog mit steifen Tritten dahin, wo ein zweijähriger Bock
sein Gehörn an einem Haselschosse reinigte, daß es lustig brummte
und schrummte, und dann plätzte, daß Moos und Laub
herumspritzten.

		So vernahm er es nicht, daß der alte Bock heranzog, ihm die
Enden in die Keulen jagte und ihn umwarf, daß er längelang in den
Blumen lag. Hastig sprang er auf und stürmte laut plärrend durch
das Unterholz. Hinter ihm her sauste der andere, sprengte ihn aus
dem Busch heraus bis in die Wiese, ab und zu ihn forkelnd, daß der
Jungbock vor Todesangst quietschte und in seiner Not auf den Bauer
zufloh, der einen Abzugsgraben vertiefte. Da erst ließ der Peiniger
von ihm ab und trat wieder in den Hirtenbusch hinein.

		Sein Sieg hatte ihm die Laune nicht verbessert. So hetzte er
denn erst ein Schmalreh, das ihm in den Weg kam, hin und her, und
mißhandelte es, bis es sich auf die Trift zwischen die Schafe
rettete, behandelte eine hochbeschlagene Standricke, die im letzten
Sommer seine Liebste gewesen war, ebenso schmählich, und ließ erst
von ihr ab, als er bei der Hatz auf die Fährte eines guten Bockes
stieß. Eine grimmige Wut faßte ihn. Ein fremder Bock hier, ein
guter Bock sogar im Hirtenbusche, dem besten Stande nach Äsung und
Windverhältnissen, den er sich vor fünf Jahren in heißem Kampfe
erobert und seitdem festgehalten hatte? Eine Unverschämtheit
sondergleichen, eine Frechheit über die Maßen, eine Tollkühnheit
unglaublicher Art! Mit seinem Leben sollte er dafür büßen.

		Eilig zog der Alte neben der fremden Fährte dahin, [bookmark: page104] ab und zu
verhoffend und um sich äugend, und dann und wann wütend in dem
Vorjahrslaube platzend. Als er wieder dabei war, fuhr er zusammen.
Ihm gegenüber stand der Eindringling, schlug den Boden mit den
Vorderläufen, daß die bunten Blumen durch die Luft wirbelten, warf
dann auf, verdrehte die Lichter, senkte das Haupt und zog ihm mit
steifen Tritten entgegen. Eine unbekannte Empfindung überkam den
Standbock. Ihm war zumute, als müsse er flüchten. Aber wer war denn
der Gegner? Ein Bock von vier bis fünf Jahren, ein jagdbarer Bock,
aber doch kein Hauptbock, keiner wie er, der drei gute Böcke zu
Tode geforkelt und viele andere, die ihm den Hirtenbusch streitig
machen wollten, abgekämpft und so zugerichtet hatte, daß sie das
Wiederkommen bleiben ließen. Es war freilich ein strammer Bock,
voll ausgefärbt schon, und das Gehörn war hoch, weit ausgelegt, und
völlig vereckt. Aber weichen, flüchten, klein beigeben? Nie und
nimmer!

		Er senkte die mit schweißroten Bastfetzen häßlich verunzierten,
mangelhaft vereckten Stangen, schnarchte wutentbrannt und wollte
dem Nebenbuhler entgegenziehen, da stürmte der schon auf ihn los,
rannte ihm die scharfen Enden zwischen die Stangen und warf ihn
fast um. Und nun kam ein elendes Gefühl über den alten Bock,
schwach wurde ihm und hilflos, er wendete und wollte flüchten, aber
der fremde Bock ließ ihn nicht, er rannte ihm ein Dutzend Male die
nadelscharfen Enden in die Keulen, in die Blätter, in die
Dünnungen, hetzte ihn, als er flüchtete, hin und her in dem Holze
und hinaus aus ihm über die Wiesen, und wenn nicht singend und
jauchzend ein Trupp Maifahrer vor dem Kraihenholze aufgetaucht
wäre, so hätte der alte Platzbock jetzt schon sein Ende
gefunden.

		So aber ließ der andere von ihm ab. Er aber floh [bookmark: page105] dahin, halb ohne
Besinnung, an den Menschen vorüber, bis er am Ausgange des
Wäldchens in dem Ellernsohle zusammenbrach. Er wollte sich
aufrichten, aber er vermochte es nicht. Er fühlte, daß es zu Ende
ging. Mücken über Mücken kamen angesummt und bedeckten ihn mit
Stichen, und Hunderte und aber Hunderte von Gnitten, und er konnte
sich ihrer nicht erwehren. Aus dem Moose und dem morschen Laube
krochen die Holzböcke hervor und bohrten ihm ihre Rüssel in die
Decke. Ameisen krabbelten auf ihm herum, große blaue und grüne
Schmeißfliegen umschwärmten ihn. Dann quarrte eine Krähe über ihm.
Eine zweite antwortete ihr, eine dritte und eine vierte. Sie
flatterten zu Boden, näherten sich vorsichtig, kamen immer dichter
heran, und schließlich führte die frechste einen Schnabelhieb nach
seinem rechten Lichte. Er fuhr empor, brach aber wieder zusammen,
und die Krähen, die zurückgestoben waren, schwebten abermals heran.
Ein bißchen Kraft war noch in ihm, und damit wehrte er sie ab, bis
die Nacht herankam.

		Doch es war eine laue Nacht. So summten die Mücken unaufhörlich
heran. Eine saß neben der anderen, bis er ganz von ihnen bedeckt
war, und von den Gnitten und Holzböcken, und sein Leib von oben bis
unten brannte und feuerte, Schauer auf Schauer seine Flanken
schüttelten und Todesfieberträume ihn umgaukelten. Der Wald war
voller Schrecknisse und Ängste. Das Krispeln des Salamanders wurde
zum heranschnüffelnden Hunde, das Gehüpfe des Frosches zum Tritte
eines Menschen. Schließlich hörte die Angst auf in dem Bocke; das
Ungeziefer hatte seine Empfindung getötet. Aber als mit der
Morgenkühle die Sonne in den Grund fiel und die Krähen sich
zusammenriefen, und ihr Gekrächze und Geflatter dicht über seinem
Haupte war, und Hieb auf Hieb ihn traf, da weckte ihn das Entsetzen
noch einmal. Das letzte, [bookmark: page106] was seine Besinnung traf, war der Donner eines
Doppelschusses und das verworrene Angstgequarre seiner Peiniger,
und darauf eine Berührung an seinem Gehörn, die ihm wie eine
Wohltat vorkam. Dann reckte und streckte er sich und wußte von
nichts mehr auf der Welt, nichts mehr von Liebe und Haß, nichts
mehr von Mut und Angst.

		Das Weidmesser des Jägers war ihm in das Genick gefahren.

	
		
		Mäuschen im Busch

		Im Graben steht ein Schlehenbusch; auf dem sitzt
die Goldammer und singt in einem fort: »Wie hab ich dich lieb!«

		Nun bricht sie ihr Lied in der Mitte ab, sträubt das gelbe
Schöpfchen, wippt aufgeregt mit dem Schwanze, hält den Kopf schräg
und sieht unter sich.

		Da schwanken die langen Halme hin und her, da rispelt und
krispelt es im Grase, raschelt und rappelt es unter den
Brombeerranken. Noch ein Weilchen ist der gelbe Vogel im unklaren
darüber, ob es vielleicht nicht das Wiesel ist, das da
herumstöbert: dann aber singt er beruhigt weiter, denn harmlos und
ungefährlich ist das Mäuschen, das jetzt unter den Ranken
erscheint.

		Ein Zwergmäuschen ist es, ein allerliebstes Kerlchen, halb so
groß wie eine andere Maus. Es sitzt da, sieht sich um, macht einen
Sprung, faßt eine Fliege, die von dem Tau noch flügellahm ist,
springt mit ihr im Mäulchen wieder unter das dornige Rankengehege
zurück und macht sich daran, sie zu verspeisen. Niedlich sieht das
Mäuschen aus, wie es da auf den Keulen sitzt, die Fliege zwischen
den weißen Pfötchen hält, ihr mit den scharfen Zähnen Flügel und
Beine abknipst und sie hastig aufknabbert. Dann leckt es sich die
weißen Lippen, [bookmark: page107] streicht sich die seidenen Schnurrhaare
zurecht und sieht sich mit den funkelnden schwarzen Augen nach
neuer Beute um.

		Schon macht es einen Satz nach der Gegend hin, wo ein blanker
Käfer über die Scholle krabbelt, doch da zuckt es zusammen, das
Mausemännchen, denn es bekam einen großen Schreck; ein großer
Schatten strich über den Boden hin, und schnell verschwindet es
unter dem Schlehdornbusche. Es war zwar nur eine Wildtaube, die zu
Felde fallen wollte; aber es konnte ebensogut der böse Sperber sein
oder die schlimme Krähe, und weil Vorsicht der bessere Teil der
Tapferkeit ist, machte das Mäuschen einen flinken Hops und sitzt
geborgen wieder unter den dornigen Brombeerranken, wo so leicht
kein Feind es fassen kann.

		Bald aber hat es seinen Schreck vergessen und huscht wieder
geschäftig zwischen dem welken Laube und dem jungen Grase umher,
zerraspelt hier ein Samenkörnchen, knabbert dort eine Knospe auf,
macht dann einer Motte und darauf einer Raupe den Garaus, zupft und
leckt sich sorgfältig sein braunrotes Fell zurecht, überrumpelt
eine fette Graseule, die just aus der Puppe gekrochen war und
gerade dabei ist, ihre Flügel zu entfalten, reinigt sich abermals
umständlich das Mäulchen und sitzt eine ganze Zeit still da, sich
der Sonne und der lauen Luft freuend.

		Auf einmal erwacht es aus seinem Halbschlaf, dreht sich schnell
herum und hüpft mit langen Sprüngen unter den Brombeeren her nach
dem Grabenufer, denn dort klettert ein Mauseweibchen in dem
Gestrüpp umher. Sofort ist das Männchen bei ihm und es gibt ein
Gekletter hin und ein Gerenne her zwischen Stengeln und Halmen und
ein Gepiepse hier und ein Gezwitscher dort, bis das Mauseweibchen
einsieht, daß es keinen Zweck hat, länger spröde zu sein, und es
mit dem [bookmark: page108]
Mäuserich fröhlich herumspielt, bis beide von dem Springen, Rennen
und Klettern hungrig geworden sind und zwischen den roten und
weißen Taubnesseln nach Nahrung suchen.

		Ein vergnügtes Leben führen die beiden Mäuse hier am Rain. Wenn
bei Nacht das eine auch beinahe einmal von dem Käuzchen erwischt
wäre und bei Tage das andere sich nur mit knapper Not vor dem
Turmfalken in ein Maulwurfsloch retten konnte, ihr Gedächtnis ist
kurz, sie vergessen schnell Angst und Not, leben fröhlich in den
Tag hinein, bis das Mauseweibchen immer unliebenswürdiger gegen das
Männchen wird, so daß dieses es schließlich allein läßt.

		Das Weibchen hat nämlich Wichtigeres zu tun, als herumzuspielen
und sich mit dem Männchen zu jagen. Es hat sich in dem
Schlehenbusch eine Stelle ausgesucht, wo die Brombeerranken kreuz
und quer die dornigen Zweige durchflechten und hohes Schilfgras
emporgeschossen ist. Da schlüpft es hin und her, ein langes blondes
Grasblatt vom vorigen Jahr zwischen den Zähnen haltend. Das wickelt
es um einen Zweig, schlingt es um einen andern, knotet es an einem
dritten fest, holt ein neues Blatt, knüpft es neben dem andern an,
und arbeitet so lange, bis ein rundes Nestchen, so groß wie eine
Männerfaust, mit einem engen Eingang an der Seite im Rohbau
hergerichtet ist. Dann sucht es sich die zartesten der alten
Grasblätter, zerschrotet sie mit den Zähnen, polstert damit das
Nestchen aus und verbessert es noch hier und da, bis nichts mehr
daran zu tun ist.

		Ein paar Tage später liegen schon sechs rosenrote blinde Junge
in dem Nest, nicht größer als Kaffeebohnen. Doch sie wachsen
schnell. Es dauert nicht lange, so bekommen sie Augen und Haare,
die unförmigen Köpfe werden spitzer, die Öhrchen und Schwänzchen
wachsen, und bald schon sehen die [bookmark: page109] Kleinen fast so wie die Mutter aus,
blinzeln ab und zu aus dem Nest heraus und beginnen mit den ersten
Turnversuchen an den Zweigen und Halmen, sorgfältig behütet von der
Mutter, die sie in das Nest zurückjagt, sobald die Dorngrasmücke,
die ebenfalls in dem Schlehenbusch baut, ihren heiseren Warnruf
ertönen läßt, den Turmfalken oder den Neuntöter anmeldend.

		Aber von Tag zu Tag werden die jungen Zwergmäuse sicherer und
kecker. Sie klettern hinter der Alten her, wagen sich in das
Rainfarngestrüpp, turnen bis auf den Boden herunter und gehen
allmählich schon selbst ihrer Nahrung nach, wenn sie nicht unter
den schützenden Ranken des Brombeerstrauches lustig miteinander
spielen. Dabei faßte das eine der Maulwurf, der plötzlich aus
seinem Loche hervortauchte, und zog es trotz seines Piepsens und
Zappelns in die Erde hinunter, ein anderes greift das Wiesel und
trägt es seinen Jungen hin, mit denen es unter der Brücke lebt, und
ein drittes fängt der Neuntöter und spießt es neben Mistkäfern und
kleinen Fröschen auf einen Dorn. Die anderen aber sind in sechs
Wochen ausgewachsen und suchen sich jedes für sich im Haferfeld
oder im Gebüsch eine Stätte, wo sie hausen können.

		Ihre Mutter kümmert sich nicht mehr um sie. Sie baut ein neues
Nest nicht allzu weit von dem alten; darüber hat eine andere
Zwergmaus gebaut, unten am Boden zwischen den Brombeeren eine
dritte, eine vierte zwischen den Haferhalmen, die sich dicht an den
Dornbusch herandrängen, in dem Weißdorn stehen ebenfalls einige,
und so ist der ganze Feldrand mit gutversteckten Mausenestern
besetzt. Wenn es dämmerig wird, ruschelt es überall zwischen den
Halmen und raschelt es im Laub; hier klettert ein Mäuschen, da
turnt eins, und dort hüpft ein anderes. Am Boden huschen sie umher
und fangen Käfer und Raupen, sitzen auf den [bookmark: page110] Spitzen der Halme und packen
die schlafenden Fliegen, hülsen die halbreifen Körner aus und
freuen sich ihres Lebens, bis auf einmal das Käuzchen lautlos
herangeschwebt kommt und mit einer unvorsichtigen Maus in den
Krallen davonfliegt, um sie seinen Jungen zu bringen, die auf dem
hohlen Wildapfelbaum sitzen und der Alten gierig die Beute
entreißen.

		Aber ob das Käuzchen auch Nacht für Nacht hier jagt, der Mäuse
werden eher mehr als weniger, denn der Winter war mild, der
Frühling trocken, und der Sommer ist warm, und so vermehren sie
sich, daß es den ganzen Graben entlang von ihnen wimmelt und
krimmelt und überall im Feld, wo die Klüngelwicken die Halme
zusammengesponnen haben, ein Nest steht, in dem ein halbes Dutzend
oder mehr Junge heranwachsen.

		Doch da kommt ein Gewitter nach dem andern und bringt schwere
Regengüsse, Hagelschlag und Kälte. Der Sturm entblößt die Nester,
der Regen prasselt hinein und wäscht die Mäusebrut heraus. Hunderte
von jungen Mäusen erstarren, und von den heranwachsenden kommt eine
Unmenge um, die das Regenwasser in den Graben hineinspült oder die
eine Krankheit ergriffen hat. Die übrigen führen ein trauriges
Leben in den Büschen, bis endlich die Sonne wieder scheint, das
Feld trocken wird und die Mäuse Leid und Not vergessen, abermals
Nester bauen und Junge aufziehen, und ein paar Wochen später
kribbelt und krimmelt es überall wieder das ganze Feld entlang, und
nachts schlüpft und hüpft es zwischen den Halmen und turnt auf den
reifenden Haferrispen herum, so daß das Käuzchen mit seinen flüggen
Jungen nicht lange zu suchen braucht, um satt zu werden.

		Dann aber rückt der Bauer heran, und großes Elend kommt über das
fröhliche Völkchen. Die Sense fällt die Halme samt den Nestern
darin, und nun heißt es [bookmark: page111] flüchten. Zu Hunderten rennen die Mäuse vor
den Binderinnen dahin, schlüpfen unter die Büsche, verstecken sich
in den Gräben, kriechen in die Gänge der Feldmäuse und in die
Maulwurfslöcher hinein, denn über der Erde ist es bei Tage nicht
sicher. Da rennen die Hunde hin und her und beißen die Mäuschen tot
oder scharren die aus, die sich in den Erdlöchern bargen, und die
Turmfalken rütteln über den Stoppeln, stoßen bald hier, bald da
hinunter und greifen fast nie fehl.

		Kahl ist das Feld geworden. Herbstseide zittert auf der Stoppel,
und die reisenden Kraniche trompeten vom hohen Himmel herunter. Die
Feldmäuse rutschen in ihren Gängen entlang; die Zwergmäuse haben
fast alle das Feld verlassen. Die einen sind nach der Dieme
verzogen, andere nach den Scheunen der Bauern, einige suchten im
Randgebüsch des Waldes Unterkunft. Das alte Weibchen aber, das im
Schlehenbusch gebaut hatte, ist ihm treu geblieben. Er hat ihm in
der guten Zeit Unterschlupf und Nahrung geboten, hat es geschirmt,
als der Regen rauschte und der Wind pfiff, und wird es auch
wintertags hüten. So bleibt es wohnen, nährt sich von Grassamen,
Käfern und Puppen und alten Schlehen und Brombeeren, die im welken
Laub am Boden liegen, wo es sich zwischen den dornigen Zweigen ein
warmes Winternest gebaut hat.

		Wenn aber der Winter vorüber ist, die Sonne wärmer scheint und
der Goldammerhahn von der Spitze des Strauches den Frühling lobt,
dann wird das Mäuschen im Busch wieder ein Nest aus weichen
Grashalmen zwischen den Zweigen zusammenflechten und dafür sorgen,
daß seine Art nicht aussterbe. [bookmark: page112]

	
		
		Ein Trauerspiel

		Mit grausamem Gesichte steht der abnehmende Mond
an dem hellen Himmel; mitleidslos blinzeln die Sterne; unbarmherzig
fegt der Nordwind über den Berg hin.

		Er reißt den verkrüppelten Fichten den angefrorenen Schneebehang
samt den Zweigen von den Ästen; die sich nicht zwischen den
Felsbrocken verankert haben, denen knickt er das Leben. Hunderte
von ihnen stehen schon fahl und kahl, wie Gespenster, vom vorigen
Winter da.

		Mißmutig schleicht der Fuchs unter den zerspaltenen Klippen
dahin. Als die Sonne noch über dem Kopfe des Berges stand, war er
schon auf Raub ausgezogen, doch nichts hatte er erbeutet, nicht
einmal eine einzige Maus. Keine von ihnen getraute sich vor dem
grimmigen Winde unter dem Schnee hervor.

		Unten im Bachtale war es besser gewesen. Aber seitdem ihn beim
Holztreiben die Schrote unsanft gekämmt hatten und ihn am anderen
Tage die Saufinder beinahe erwischten, gefiel es dem Fuchse dort
nicht mehr, und so war er nach der Kuppe ausgewechselt, wo es sich
leidlich leben ließ, solange der Schnee weich war und der Wind von
Abend kam. Nun aber hatten Tauwetter und Frost den Schnee gehärtet,
so daß selbst ein Fuchs nicht leise schleichen kann, und wittert er
auch eine Maus, so kann er sie doch nicht ausscharren, denn der
Schnee ist scharf wie ein Messer.

		Verdrossen schnürt er durch das Moor, wo er im Frühsommer eine
Birkhenne auf dem Neste riß, und von da durch den Zwergwald, wo er
im Herbste den Urhahn im Staubbade griff und mehr als eine feiste
Schnepfe fing. Aber heute riecht es nach weiter nichts als nach
Fichten, Moos und Schnee. Hin und [bookmark: page113] her schleicht der Fuchs, von beißendem
Hunger gepeinigt, denn schon seit mehreren Tagen hatte er so gut
wie nichts gefressen. Unwillkürlich schnürt er bergabwärts, dem
Bachtale zu, aus dem ihn die Saujagden vertrieben haben. Da stößt
er auf die gesunde Fährte eines geweihten Hirsches. Mehr als einmal
hat er sich an Aufbruch von Rotwild und an Fallwild satt gefressen,
sich auch einmal wintertags an ein Kalb herangemacht, dabei aber
von dessen Mutter einen solchen Schlag mit den Läufen bekommen, daß
er halb bewußtlos in das Heidkraut flog. Er weiß, daß es keinen
Zweck hat, der Fährte zu folgen, aber er hält sie doch. Er muß das
eben, ob er will oder nicht.

		Während er flüchtig unter dem Winde neben ihr dahintrabt, zwingt
es ihn, loszubellen. Als er zum dritten Male angeschlagen hat,
antwortet ihm aus den Fichten derselbe Laut, und wenige Augenblicke
ist ein anderer Fuchs bei ihm, der sofort die Fährte aufnimmt. Nun
traben sie beide unter ihr dahin, ab und zu anschlagend. Stärker
wird die Witterung, immer kräftiger, und um so eifriger folgen ihr
die Füchse. Nun bricht es in den Fichten vor ihnen; der Hirsch
steht auf und flüchtet. Warum er das tut, weiß er nicht, aber der
doppelte Hatzlaut beunruhigt ihn, zumal er stark abgekommen vor
Mangel an Äsung und matt und verfroren ist. Niemals hatte er sich
bisher um einen Fuchs gekümmert; heute muß er es. So zieht er erst
langsam dahin, doch je näher ihm die Füchse kommen, um so schneller
wird er, wenn der Hartschnee ihm auch die Läufe zerschneidet, und
schließlich stürmt er in hohen Fluchten durch die Dickungen, daß es
rasselt und prasselt.

		Hellauf bellen die Füchse, angereizt durch die warme Witterung
der Fährte und den heißen Atem des Hirsches, der ihnen zufliegt.
Ihre Seher glühen, [bookmark: page114] silberne Fäden triefen ihnen von den Lefzen.
Sie denken nicht daran, daß sie viel zu schwach sind, um das starke
Wild vor ihnen niederzuziehen; sie haben Hunger, kneifenden Hunger,
und vor ihnen ist lebende Beute. Jetzt schnappt das Anschlagen des
ersten Fuchses in ein gieriges Gekreische über; in der Fährte liegt
Schweiß. Nur ein Tröpfchen ist es; aber es steigert den Heißhunger
zur brennenden Qual. Auch der andere Fuchs kreischt auf und jagt
hastiger voran, und da kommt hinter ihm noch ein lautes Aufbellen
her; ein dritter Fuchs hat die Hatz vernommen und schließt sich der
Jagd an, ein ganz alter Rüde mit blau bereiftem dunklem Balge.
Dreistimmig kläfft es jetzt hinter dem Hirsche her. Der stürmt
durch dick und dünn, vom Moore in die Klippen, von da über den
kahlen Hai, als wäre er ein hilfloses Kalb. Immer schweißiger wird
seine Fährte, denn die Schneekruste ist scharf wie Glas und hat ihm
alle Läufe zerschnitten, und zerschneidet sie immer noch mehr. Aber
er fühlt den Schmerz kaum mehr, so groß ist seine Angst, denn
unmittelbar hinter ihm sind die Füchse.

		Der alte Brandfuchs läßt die anderen hinter sich, rennt wie
wahnsinnig voran, so daß er den Hirsch, der vor der Steilwand einen
Bogen schlagen muß, von der Seite anfällt, macht einen Sprung und
reißt dem Hirsche einen großen Tost Haar vom Halse. Hochauf bäumt
sich der und wendet, aber schon wieder faßt ein Fuchs an und
abermals wirbelt der Wind einen Busch Haar über den Schnee. Nun
springt der dritte zu und wiederum fliegt Haar dahin. Der Hirsch
stellt sich, senkt das Geweih und versucht den alten Rüden, der ihm
an die Strosse springen will, zu forkeln; aber der weicht zurück,
und in demselben Augenblick beißt sich der eine an der Keule, der
andere an der Flanke fest, und wie der Hirsch sie mit einem jähen
Rucke abwirft, daß sie kopfüber in den Schnee rollen, faßt [bookmark: page115] der dritte zu
und bringt ihm einen bösen Riß an der Drossel bei, und wenn er auch
im Bogen über den Rücken des Hirsches dahinfliegt, dieser stürmt
nun vor Angst und Atemnot so kopflos dahin, daß er zwischen zwei
verschneite Felsblöcke tritt, sich den rechten Vorderlauf bricht
und stürzt.

		Gierig fallen die drei Füchse über ihn her; noch einmal kommt er
hoch, wirft sie ab und poltert weiter, aber ohne recht zu wissen,
was er tut. Fichtenzweige, hart und scharf, zerreißen ihm die
Decke, seine Lichter sind vom Schneebehang geblendet, die Läufe
sind bis oben hin zerfetzt. Alle Augenblicke faßt ein Fuchs an,
reißt ihm hier und da einen Tost Haar ab, und ab und zu greift auch
einer tiefer, daß der Schweiß hinterher kommt. Aber trotzdem flieht
der Hirsch voran, stürmt weiter, immer weiter, begleitet von dem
giftigen Gekläffe der laut hechelnden Füchse. Jetzt jagen schon
vier an ihm, und ein Weilchen später gesellt sich ein fünfter dazu,
den das Gebelle aus dem Tale holte. An jeder Seite hat der Hirsch
zwei, und zwei hinter sich, und den alten Rüden vor sich, der alle
paar Fluchten an ihm hochspringt.

		Auf der steilen Schneewehe kann der Hirsch nicht weiter. Er will
wenden, aber zwei Füchse springen ihm nach der Drossel, und so
rollt er den glatten Hang hinunter, sich mit dem Geweih in den
Wurzeln eines alten Wurfbodens verfangend. Ehe er wieder hoch ist,
haben ihn drei Füchse an der Drossel, und die anderen an den
Vorderläufen, wild schlägt er um sich, aber er findet auf dem
brettharten Schnee keinen Halt. Das Ende ist da, denn der
Brandfuchs hat ihm die Halsschlagader durchgebissen; weithin
spritzt der helle Schweiß auf den Schnee. Noch ein letztes Mal
reißt der Hirsch sich hoch, bricht aber sofort wieder zusammen. Er
ist halali.

		Noch ist Leben in ihm, und schon fressen die Füchse [bookmark: page116] an ihm, gierig,
hastig, toll vor Hunger und rasend von der heißen Hatz. Es ist Fraß
für zehn ihrer Art da; dennoch keckern sie sich giftig an und einer
sucht den andern abzubeißen. Schließlich hat jeder sich eine Stelle
erobert und reißt und frißt, soviel er kann.

		Mitleidslos blinzeln die Sterne und grausam lächelt der
Mond.

	
		
		Fenus

		Er heißt Fenus und ist ein Rüde.

		Die Art der Rasse ist freilich nicht so ganz sicher zu
bestimmen. Es ist so eine Art von streng persönlicher Rasse.

		Sein ehemaliger Herr, des Dorfes Nachtwächter, Flurschütz und
Schweineschneider, war von Fenus sehr eingenommen. Wenn man ihn
aber fragte, zu welcher Rasse der Hund gehöre, so machte er ein
sehr ernstes Gesicht und meinte dann: »Och, up Rasse geben wi hier
nix; es ist aber eine großartige schöne Mischung.« Das ist auch
wahr, denn an und für sich ist Fenus ein ganz hübscher Hund,
obgleich er durch sein Aussehen beweist, daß sein Herr Vater,
vorausgesetzt, daß es nur einer war, und seine Frau Mutter,
angenommen, daß er davon eben nur eine einzige besaß, sehr wohl
gute, wenn auch von der der Gegenpartei ganz verschiedene
Rassenzugehörigkeit besaßen, denn irgendwas an dem Bau und an dem
Haar von Fenus erinnert an Colliblut, doch ist es nicht unmöglich,
daß ein Dobbermann oder ein Airedaile bei seiner Entstehung
beteiligt war. Jedenfalls, das ist klar: er hat nicht zu wenig,
sondern eher zu viel Rasse, ist also ein doppelter Rassehund, ein
Rassehund im Quadrat.

		Woher er gekommen ist, weiß kein Mensch, am wenigsten sein
erster Herr. Denn als Peter Kraihenfoot in einer Nacht gerade
heftig am Tuten war, saß der [bookmark: page117] Hund plötzlich vor ihm und heulte in derselben
Tonart mit. Der Nachtwächter war so verdutzt, daß er sein Getute
mitten abbrach und den Hund anlockte, und da er zu Abend Leberwurst
gegessen und verabsäumt hatte, seine Hände zu waschen, so leckte
der Hund, der sehr mager war, ihm so zärtlich die Finger, daß
Kraihenfoot ganz gerührt war und nichts dagegen hatte, daß das
Tierchen sich ihm anschloß. Pflichtgemäß trat der Nachtwächter ein
Viertel vor Mitternacht in die Wirtschaft, um Feierabend zu bieten,
was so bis gegen ein Uhr zu dauern pflegte, da Kraihenfoot nicht
gern ein Glas Grog ausschlug.

		Es erregte allgemeines Aufsehen, als er mit dem lebendigen
Gerippe hereinkam. »Na, wo hast du denn den Schmachtlapp her?«
fragte der Vollmeier Schietendüwel, ein Mann, der seine zweihundert
Pfund aufgebrochen wiegen dürfte und der weder Mensch noch Vieh
hungern sehen konnte. Und da er einst eine Hündin gehabt hatte, die
dem Gerippe vor ihm ähnlich sah und Fenus hieß, so hielt er ihm ein
Stück Wurst hin und rief: »Komm her, Fenus!« Als der Hund sofort
heranschwänzelte und erst die Wurst hinabschlang und dann
Schietendüwels wurstförmige Finger eifrig beleckte, rief dieser
erfreut: »Wahrhaftig, er heißt Fenus!« Und erfreut über seine
eigene Klugheit fütterte er das Tier so lange, bis ihm die Rippen
nicht mehr überall aus dem Fell herausstanden. »Wat wi'st'n für den
Köter haben, Krischan?« fragte er den Nachtwächter und wühlte mit
seiner Bärentatze in der Hosentasche herum, daß es silbern
klingelte. »Tja,« brummte dieser, »ich muß ihn doch wohl erst
ausrufen, von wegen weil es ein Fundobjekt und zum mindesten ein
herrenloser Gegenstand sein tut. Und der Vorsteher muß ihn ins
Blatt setzen lassen. Hinterher, wenn sich kein Herr dazu finden
tut, denn so kannst du ihn wohl kriegen.« Daraufhin gab
Schietendüwel [bookmark: page118] noch drei Runden Grog aus, was zur Folge
hatte, daß Kraihenfoot in dieser Nacht das Tuten vergaß.

		Schietendüwel bekam den Hund aber vor der Hand noch nicht, denn
er machte sich bei Frau Kraihenfoot so beliebt, daß sie ihn nicht
hergeben wollte. Da aber im Nachtwächterhause nicht so fett gelebt
wurde wie nebenan auf dem Vollmeierhofe, so hielt sich Fenus meist
dort auf, besonders um die Hauptmahlzeiten, und da die Vollmeierin
ebensogut im Wildbret war wie der Bauer, und ebensowenig sehen
konnte, wenn ein Mensch oder ein Vieh nicht satt bekam, so nahm der
Hund sehr schnell an Umfang, Weisheit und Verstand zu, und auch an
Frechheit. Das erfuhr Suputs Heinrich, der unverschämteste Junge im
Dorf. Als der einmal so lange nach Fenus mit der Mütze schlug und
ihn dabei noch mit Verbalinjurien elendete, bis der Hund vor Wut
ganz heiser war und wie Braunbier schäumte, stand der Bengel
plötzlich ohne Hosenboden mit blankem Spiegel zum großen Hallo der
gesamten Schuljugend da, und zur innigen Freude von Schietendüwels
Mutter, die den Vorgang mit angesehen hatte und sich deswegen
besonders darüber freute, weil Heinrich Suput ihren Willem am Tage
vorher eine Mastsau genannt hatte. Als ihr Mann die Geschichte
hörte, lachte er so laut, daß der Schimmel, den der Knecht gerade
anspannte, beinahe durchgegangen wäre. Er ging sofort zu
Kraihenfoot und bot ihm zwei Taler für den Hund; aber da
Kraihenfoots Mutter »Nee!« sagte, bekam er ihn nicht, obgleich er
noch einen Taler mehr bot.

		Wenn man Fenus heute sieht, so kennt man ihn nicht wieder, so
schier und glatt ist er, und so keck steht er vor der Einfahrt.
Wehe den andern Hunden, wenn sie nicht im Bogen um das
Nachtwächterhaus und den Vollmeierhof herumgehen; wie ein
Ungewitter ist Fenus über ihnen und beutelt sie, daß die Haare in
der [bookmark: page119]
Umgegend herumsausen. Anfänglich hatte er die lästige Eigenschaft,
den Katzen und dem Federvieh mehr Bewegung zu verschaffen, als
ihnen und ihren Besitzern lieb war. Infolgedessen bezog er mehrere
Male so bedeutende Mengen von ungebrannter Asche, bis er diese
Tätigkeit als unbekömmlich aufsteckte und sich in seinen vielen
Mußestunden mit Rattengreifen beschäftigte, was ihm Lob und fette
Bissen eintrug. Aber wenn die Schweine in den Hof gelassen wurden,
so mußte Fenus hinterher, mochte noch soviel geschimpft und
geflucht werden, und es gab dann stets ein erhebliches Gegrunze und
Gequieke und darauf ein lautes Gepfeife von Fenus, wenn er die
Peitschenschnur fühlen mußte, und drei Tage lang bekam er auf dem
Bauernhofe keinen Happen.

		Und doch war das Schweinehetzen die Ursache, daß er auf dem
Vollmeierhofe blieb. Schietendüwel konnte auf einmal nicht
schlucken und das Atmen wurde ihm immer beschwerlicher. Als er dazu
noch Halsschmerzen und Schwindelanfälle bekam, fuhr er zum Arzte.
Der sah ihm in den Hals und sagte: »Ja, Klausbur, du hast ein
mächtiges Halsgeschwür; übermorgen ist es so weit, daß man es
schneiden kann. Ich komme dann nachmittags bei dir vor.« Als der
Bauer das hörte, wurde er so blaß, wie es bei seinem braunen
Gesichte möglich war; er erklärte dem Doktor, lieber wolle er
sterben, ehe daß er sich mit einem Messer mitten in den Leib kommen
lasse, und damit bezahlte er seinen Taler und machte, daß er
fortkam. Das war am Dienstag. Am Donnerstag konnte er es aber nicht
aushalten vor Wehtag. Die Bäuerin machte ihm bald kalte, bald heiße
Umschläge, doch es wurde nur immer schlimmer danach. Der Bauer
rührte das Frühstück nicht an und aß auch kein Mittag, so daß es
der Bäuerin ganz angst wurde, denn das hatte sie in ihrer
zwanzigjährigen Ehe noch nicht erlebt. Sie quälte ihren [bookmark: page120] Mann, er solle
zum Arzte fahren, aber der grunzte bloß dumpf, schüttelte den Kopf
und ging stöhnend in den Hof, gerade in demselben Augenblicke, als
Trina, die Magd, die alte Zuchtsau hinausließ. Kaum hatte Fenus,
der vor dem Nachtwächterhause in der Sonne lag und nach der Katze
schielte, die auf dem Backofen saß, das gemerkt, wuppdich, war er
über den Zaun und fuhr der Sau in den Pürzel. »Vermuckter Köter!«
kreischte die Magd; aber das half nichts, denn mit giff und gaff
sauste Fenus hinter dem Schweine her.

		Der Bauer langte gerade nach der Peitsche, um dem Hunde das Fell
zu gerben, da prallte die Sau mit der Rüsselscheibe gegen den
steinernen Torpfeiler, fiel um und rührte kein Glied mehr. »O
Gotte!« schrie Trina; »unsere beste Söge, die is nu' dode!«
Schietendüwel ging langsam näher, bückte sich ächzend, um zu sehen,
ob das Tier wirklich tot sei, und als er merkte, daß es so war,
mußte er ganz fürchterlich lachen. Aber mitten im Lachen hörte er
auf, kullerte auf sonderbare Weise, griff sich erst nach dem Halse
und dann nach dem Munde, spie eine Masse Blut und Eiter aus, schrie
dann: »Trina, Mädchen, Wasser!« trank, und spuckte, trank und
spuckte abermals, und dann ging er, so schnell sein Gewicht es ihm
erlaubte, auf die Diele und brüllte: »Mutter, es is auf, das
Geschwür, ohne Doktor und Messer is es auf, und,« dabei schlug er
sich auf den Schenkel und wieherte vor Lachen, »das hat Fenus
schuld, und nu will ich den Hund haben und wenn es mich zehn Daler
kosten dut!«

		Als er dem Nachtwächter die zehn Taler hinlegte, sagte selbst
Kraihenfoots Mutter nicht mehr »Nä!« und Fenus, der in Erinnerung
seiner Tat sich etwas im Hintergrunde gehalten hatte, war sehr
erstaunt, als der Bauer ihn mit süßen Lauten heranlockte und auf
den Hof mitnahm, wo die Bäuerin ihn so fütterte, daß ihm beinahe
das Fell platzte.

		[bookmark: page121]
Seitdem lebt er gänzlich auf dem Vollmeierhofe, ist noch
unverschämter geworden, hat aber an Beliebtheit nicht abgenommen,
denn wäre Fenus nicht dagewesen, so stände der alte Hof nicht mehr,
dessen Wohnhaus noch aus der Zeit vor dem großen Glaubenskriege
stammt. Drei Tage lang war Fenus Nacht für Nacht ausgeblieben und
morgens hungrig, dreckig und meist übel verbissen heimgekehrt. Die
Ursache zu diesem fortgesetzten Lebenswandel war irgendeine
liederliche Fixkötersche in der Umgegend, mit der Fenus die Rasse
Fix mal Fix zu züchten beabsichtigte. In der vierten dieser
verlumpten Nächte wachte nun der Bauer von einem Riesen- oder
Abgottsgetöse auf, das Fenus von sich gab. So schrecklich bellte
und heulte der Hund durcheinander, daß der Bauer unbesonnen aus dem
Bette sprang und auf die Diele lief. Und da bekam er Brandgeruch in
die Nase. Es war die höchste Zeit; eine Viertelstunde später wäre
das Haus und wahrscheinlich alles, was darin lebte, in Asche
aufgegangen. Da aber Fenus rechtzeitig »Feurio!« gebellt hatte,
blieb das Haus größtenteils erhalten.

		Seit diesem Tage kann Fenus machen, was er will, doch die
Rücksicht, die man auf ihn nahm, wenn er irgendwelchen Unfug
anstellte, und die Ehren, die ihm von jedermann, sogar von Suputs
Heinrich, zuteil wurden, wirkten wandelnd auf ihn, und so ist er
einer der gesittetsten Hunde im ganzen Dorfe. Das ist ja auch
weiter kein Wunder, wurde er doch der Auszeichnung gewürdigt, von
einem jungen Maler, der einige Zeit in dem Dorfe Studien machte, in
Öl gemalt und in einem pompösen goldenen Rahmen in der besten Stube
des Hofes aufgehängt zu werden.

		Und da hängt nun zwischen den Stichen preisgekrönter Deckhengste
Schietendüwelscher Zucht das Bild von Fenus, dem Fixterrier. [bookmark: page122]

	
		
		Der letzte Schrei

		Der Vollmond steht über der Heide; auf ihr liegt
der Nebel.

		Kleisterdick ist er, und glatt und eben wie ein Wasserspiegel.
Die Häupter der Fuhren und die Wipfel der Birken schwimmen darauf,
und dazwischen tauchen, unholden Wesen gleich, die Machandeln
auf.

		Es ist so still wie in einer leeren Kirche. Dann flöten reisende
Brachvögel jämmerlich, und es ist wieder so still wie zuvor. Auf
dem Torfstiche quakt eine Ente auf, und wieder ist es still.

		Da, wo die sechs Birken sich höher als die anderen aus dem Nebel
herausstrecken, weil sie auf der Hütewurt stehen, tauchen sechs
schwarze Flecke auf, und hinter ihnen ein siebenter, der sich nach
oben hin verästet. Der Zwölfender vom Brakenbusch mit seinem
Wildbret ist es. Langsam und würdevoll schiebt er hinter dem Rudel
einher.

		Nun verhofft er; von der Wulfsriede schallt ein harter,
dröhnender, donnernder Schrei herüber. Der alte Zehnender vom
Rabenholze meldet. Zwei Tiere wollen ihm entgegenziehen, aber
sofort ist der Zwölfender bei ihnen und treibt sie mit rohen
Geweihstößen zurück. Auch das Schmaltier, das sich nicht dicht beim
Rudel halten will, wird geforkelt, daß es sich zitternd zwischen
den anderen Stücken birgt und mit ihnen einen einzigen Klumpen
bildet, auf dem sich die dünnen Hälse mit den langen Häuptern und
den hohen Lauschern hin und her bewegen.

		Der Zwölfender schöpft aus dem Wasserloche, legt dann das Geweih
in den Nacken und schreit dem anderen Hirsche seine Antwort zu;
Mut, Wut und Verachtung liegt darin. Von drüben kommt rollend und
grollend die Erwiderung. Hinüber und herüber rufen sich die beiden
Hirsche Grobheiten zu. Voll und [bookmark: page123] rund schreit der Zwölfender; rauh und
hart der andere. Hinter dem Rudel dröhnt es. Das Haupt eines
geringen Hirsches steht über dem Nebel. Dünn schreit er und trollt,
toll vor Brunftfieber, heran. Sofort wendet der Platzhirsch und
rennt ihm entgegen. Der Achtender verhofft einen Augenblick; dann
macht er eine Wendung und versucht, dem anderen die Flanke
abzugewinnen. Doch der alte Kämpe fängt den Stoß ab. Laut rasseln
die Geweihe aneinander. Einige Augenblicke schieben sich die
Hirsche hin und her. Da macht der Zwölfender einen kurzen,
schnellen Dreher mit dem Geweih, ein häßliches Knacken folgt
darauf, der Achtender bricht in die Knie und stürzt dann längelangs
hin. Der andere hat ihm das Genick abgedreht.

		Stolz schreit der Zwölfender seinen Siegesruf durch den Nebel,
daß dieser weithin wallt und wogt. Dann wendet er mit einem Rucke,
steht erst wie versteinert da, läßt darauf aber die Lauscher
spielen und saugt tief die Luft in die weit geblähten Nüstern; er
hat den heranziehenden Gegner vernommen und dessen scharfe
Witterung gespürt. Kurz und rauh schreit er ihm zu, tritt neben
sein Rudel, treibt mit einem einzigen Schlage ein Tier, das sich
aus der Reihe stellt, zurück, schreit noch einmal und ein drittes
Mal, und trollt mit gesenktem Haupte dem Zehnender entgegen.

		Der aber verschweigt. Dafür dröhnt von der Wohld ein neuer Ruf
herüber, etwas dünn, ein wenig mager, aber frech und höhnisch
lautend. Der alte, zurückgesetzte Achtender vom Tüh ist es, der
nicht stärker meldet als ein geringer Hirsch. Und dabei hat er
schon zwölf Enden getragen und auf vierzehn gezeigt. Ein Tier zieht
ihm neugierig entgegen; der Zwölfender schlägt es in die Flanke,
daß es dröhnt. Wütend schreit er dem neuen Nebenbuhler zu und
trollt ihm kampfbereit entgegen. Schon taucht der andere vor ihm
auf, das Haupt zum Stoße gesenkt. Zierlich setzen [bookmark: page124] beide Hirsche die Läufe,
als wollten sie tanzen. Und nun drehen sie sich umeinander mit
gezierten Tritten, und auf einmal senkt der Achtender den Kopf und
äst sich am Heidekraute, und der Zwölfender treibt sein Rudel in
den Nebel hinein.

		Der Mond ist verblaßt. Ein scharfer Wind zieht über die Heide
und schiebt den Nebel von dannen. Das Heidekraut und der Moorhalm
starren von Reif. Ziehende Drosseln pfeifen dünn; vom Moore kommt
das Trompeten der Kraniche. Bergfinken flattern quätschend aus den
Birken. In der Wohld schreckt ein altes Reh. Es will Tag werden.
Darum treibt der Platzhirsch sein Rudel dem Forste zu. Schon hebt
sich dessen schwarzer Umriß von dem Nebel ab, da dröhnt ganz
plötzlich der harte Schrei des Zehnenders dem Platzhirsche
entgegen. Der verhofft, stolz das Geweih in den Nacken
geworfen.

		Er kennt den anderen. Im Sommer war es, da stand der auf einmal
bei ihm. Lange äugten sie sich an, dann zogen sie miteinander zu
Felde und machten, satt vom milchigen Hafer und süßen Klee,
gemeinsam ihren Kirchgang. Zwei Monde lebten sie wie Brüder
zusammen. Sie hatten denselben Wechsel, die gleichen Äsungsplätze,
denselben Unterstand und schlugen an denselben Bäumen den Bast von
den Geweihen. Dann kam die Zeit, daß sie miteinander scherzten. Sie
schlugen spielend die Stangen zusammen, schoben sich auch mitunter
ein wenig hin und her. Eines Tages stießen sie auf den Wechsel
eines brünftigen Tieres. Da war es mit der Treubrüderschaft aus.
Sie äugten sich mit feindlichen Lichtern an und trennten sich. Der
Zehnender wechselte aus; der Zwölfender gewann sich ein Rudel.

		Nun ist der alte Hirsch wieder da. Er weiß nichts mehr von den
brüderschaftlichen Zeiten. Böse schreit er den Zwölfender an, daß
dem der scharfstinkende [bookmark: page125] Brunftatem des anderen in den Windfang
schlägt. Nun schreit auch er, rollend, grollend, tieftönig, und
zieht dem Gegner zu. Ganz dicht stehen die beiden voreinander; ihr
Atem mischt sich zu einem einzigen weißen Wirbel. Hinter dem
Zwölfender stehen die Tiere mit langen Hälsen und hohen Lauschern.
Wie auf Verabredung senken beide Hirsche die Häupter. Es prasselt,
rasselt, knackt und knirrt. Das bereifte Heidkraut knistert, der
anmoorige Boden quatscht, ein stoßweißes, heißes Keuchen ertönt,
und wieder ein Knirren und Knarren.

		Da zuckt der Zwölfender zurück. Die Kampfsprosse des Gegners hat
ihm das linke Licht aus dem Auge gedrückt. Halb geblendet steht er
da. Dann, als ein grober Stoß seine Stirn streift, wendet er und
taucht in dem Nebel unter. Hinter ihm her will das Rudel fliehen,
doch der Sieger treibt es mit rohen Stößen zurück. Dann aber reckt
er den Hals, ruft dem Zwölfender einen Schmähruf nach und wendet.
Ein roter Strahl blitzt hinter dem hohen Machandel auf, ein kurzer
Knall, von dem Wald dreimal zurückgeschmissen, erschallt. Eine hohe
Todesflucht macht der Hirsch, stürmt dem Walde zu und bricht vor
dem Grenzgraben zusammen. Nach allen Seiten hin poltert das
Kahlwild auseinander.

		Ein Reh schreckt, ein Häher kreischt, eine Krähe quarrt. Von dem
Machandelbusche löst sich eine menschliche Gestalt ab, die Büchse
in der Hand, und schleicht nach dem Grenzgraben, wo der verendende
Hirsch wild mit den Läufen schlägt. Abermals knallt es, und das
Geschlägel bricht ab.

		Die Zeisige zwitschern über die Heide hin, Dompfaffen locken,
Bergfinken quätschen, Misteldrosseln schnarren. Der Nebel ist fort;
die Sonne steigt über die bereifte Heide. Und weithin meldet das
Horn: »Hirsch tot, Hirsch tot, Hirsch tot!« [bookmark: page126]

	
		
		Der Markwarr

		Es ist still im Walde, feierlich still. Der Wind
hat sich gelegt, das Schneetreiben hört auf. Es fallen nur noch
einige verlorene Flocken aus dem immer heller werdenden Himmel, an
dem jetzt die Sonne zum Vorschein kommt. Die Stämme der alten
Buchen schimmern in ihrem Scheine wie Silber, das Laub der jungen
Bestände lodert goldrot auf, sogar die kalten Klippen bekommen eine
warme Farbe, und grell leuchten die gelben Flechtenkringel an
ihnen.

		Es ist so heimlich still, daß das schüchterne Gepiepse der
winzigen Goldhähnchen, die in den Wipfeln der Tannen umherflattern,
und das bescheidene Locken der Goldfinken, die an dem Hange
entlangstreichen, weithin vernehmbar ist. Sogar die Rötelmaus, die
über das Fallaub huscht, verursacht ein auffälliges Geräusch, und
das Klopfen des Spechtes hört sich an, als geböte er Schweigen. Da
gellt ein Gekreisch durch die Stille, ein scharfes, schneidendes
Gekreisch. Vom oberen Hange kommt es, wird weiter unten
aufgenommen, und setzt sich bis dahin fort, wo die Dickung an das
helle Holz stößt. Noch einmal erschallt es, aber schwächer, und
dann ist es wieder still bis auf ein kurzes, halblautes Geraschel
zwischen den moosigen Felsbrocken.

		Hier treten drei Rehe umher, freuen sich des Sonnenscheines und
plätzen im Dürrlaube nach Buch. Als das Gekreisch begann, hoben sie
die Köpfe, sicherten einen Augenblick, und nun schlagen sie weiter
das Altlaub fort, ab und zu eine Buchnuß aufnehmend und zermahlend.
Auch der alte Amselhahn, der nicht weit von ihnen im Moose nach
Schnecken scharrt, hat aufgemerkt, kratzt nun aber weiter. Er weiß
es, daß ihm keine Gefahr droht; sonst würden die Markwarte nicht
sobald aufgehört haben, zu warnen.

		Einer von diesen, welcher zuerst meldete, als die [bookmark: page127] Rehe unsichtbar
für ihn in den Jungbuchen entlang zogen, schwebt jetzt, wie ein
märchenhaft großer bunter Schmetterling aussehend, mit lautlosem
Fluge zu Boden, stochert mit dem starken Schnabel im Laube umher,
füllt sich den Kropf mit Buchnüssen, fliegt auf ein Felsstück,
würgt die Nüsse wieder heraus, klaubt sie auf und verzehrt den
Inhalt. Herrlich ist er anzusehen. Das Rumpfgefieder ist zart
rötlichbraun, die schwarzweißen Flügel haben himmelblaue, zierlich
gestreifte Achseln, der Grund des Schwanzes ist ebenso geziert, und
die gelblichweiße Holle ist schön dunkel getüpfelt.

		Nun ist der Häher mit seinem Frühstück fertig. Ein Weilchen
hockt er ruhig da, zupft dann ein Federchen zurecht, sträubt darauf
den Stirnschopf, bringt ein paar leise Quietsch- und Schnalztöne
hervor, nimmt ein dürres Zweigchen, wirft es in die Luft, hopst auf
alberne Art auf dem Felsbrocken hin und her, macht einen Knicks,
schnalzt und quietscht wieder, legt die Haube an, macht sich ganz
klein und dick, ist auf einmal wieder groß und dünn, richtet die
Haube auf, späht nach der Klippe, kreischt gellend auf und
flattert, so schnell er kann, in die alte Samenbuche hinein, von wo
aus er gellend zetert, fortwährend dabei von Ast zu Ast hüpfend und
immer nach der Klippe spähend.

		Sein Warnruf findet überall Antwort. Aus den Fichten kommt ein
Häher geschwebt, läßt sich auf der krummen Linde, die aus der
Felsspalte herausragt, nieder, reckt sich fast den Hals aus und
schimpft aus Leibeskräften. Noch ein Häher taucht auf, und ein
dritter, vierter und fünfter; oben am Hange, rechts und links und
unten im hohen Holze keift und kreischt und zetert es. Nun legt
auch der Amselhahn, der sich in den krausen Holderbusch geflüchtet
hat, los und schimpft, was er kann, der Zaunkönig schnarrt
dazwischen, die Meisen fallen ein, der Buntspecht warnt ebenfalls,
und [bookmark: page128] die
Krähe, die ernst und würdevoll auf der Spitze der höchsten Buche
über dem Hange sitzt, stößt einen heiseren Wutschrei aus.

		Sobald der Häher aufkreischte, hoben die drei Rehe zwischen den
Felstrümmern die Häupter und äugten unverwandt dahin, wohin der
bunte Vogel hinschrie. Als dessen Sippe dort immer heftiger warnte,
traten sie recht unruhig hin und her, und nun flüchten die beiden
Kitze, von der Ricke angetrieben, in das Altholz hinein, wo sie,
eng aneinandergedrängt, eine Weile stehen bleiben, und nun weiter
bergab trollen, ab und zu verhoffend und hinter sich sichernd. Auch
ein Hase, der hinter einem halb verrotteten Wurfboden im
Halbschlafe lag, richtet sich auf, läßt die Lauscher spielen und
hoppelt schließlich langsam, scheinbar verdrossen, zu Tale. Ein
Eichkätzchen, das mit einem Tannenzapfen im Maule dahergehüpft
kommt, erklimmt eilig eine Fichte und birgt sich in deren
Wipfel.

		Immer schärfer und schneidender wird das Gekreische, bleibt bald
auf derselben Stelle, zieht sich dann langsam den Hang entlang,
schwillt an, ebbt ab und verdichtet sich nun zu einem wahren
Tollhauslärm. Es gilt dem Fuchse, der bei dem scharfen Winde und
dem wilden Schneetreiben die Nacht über im Bau geblieben war und
den jetzt der Hunger hinaustrieb. Er will zusehen, ob er nicht ein
laufkrankes Reh reißen oder einen Hasen im Lager übertölpeln kann,
oder, hat er damit kein Glück, ein paar Mäuse zu haschen vermag. Er
steht am Rande der Dickung, schnuppert in der warmen Rehfährte
umher und schielt verdrießlich nach den bunten Waldpolizisten, die
ihm, wie so oft, den Pirschgang zu verderben drohen. Dreimal hat
er, des Lärmes satt, einen Tannenhorst angenommen und da gewartet,
daß die Schreihälse sich verziehen sollten; sobald er aber den Kopf
herausstreckte, ging das Geschimpfe von neuem los.

		[bookmark: page129] Er
sieht ein, daß es auf diese Weise nicht geht, verschwindet in der
Dickung, drückt sich in eine schmale, von Bergholder überwucherte,
von Waldrebe besponnene Schlucht hinein und kommt weit von der
Stelle, wo die Häher Wache halten, wieder zum Vorscheine. Dort
späht er lange umher, schleicht sich hinter den Himbeerbüschen
entlang, gewinnt das dunkle Stangenholz, schnürt darin eilig
entlang und wendet sich nach dem Erlensumpf, aus dem das Bächlein
herausquillt; er weiß, daß es da immer Mäuse gibt. Er lauert ein
wenig, horcht scharf dahin, wo es eben raschelte, macht einen
Sprung, greift die Waldmaus, die von dem einen Wurzelstock nach dem
anderen schlüpfen wollte, und schluckt sie hinab. Dann duckt er
sich und äugt scharf nach den eingesprengten jungen Tannen, denn
dort bricht es. Seine Gehöre richten sich auf, seine Seher weiten
sich; ein führerloses Rehkitz, kümmernd und abgekommen aussehend,
zieht dort entlang.

		Leise zuckt die weiße Blume an der Lunte Reinekes. Einen
Augenblick prüft er den Wind. Dann schleicht er nach dem nächsten
Buchenstamme, und von diesem zu einem anderen, und von da weiter,
so behutsam, so leise, daß weder Halm noch Blatt knistert und kein
Dürrast knickt. Nun zaudert er, denn vor ihm steht hohes, dichtes
Himbeergestrüpp, und so muß er nach rechts, wo der schöne, reine,
weiche Schnee liegt, auf dem es sich lautlos pirschen läßt. Aber
dort ist wenig Deckung, und so äugt er nach links, ob er von da aus
nicht besser an das Reh herankommen kann.

		Aber da geht es über ihm los: »Ätsch, rätsch, kätsch, hätsch,
krieätsch!« Und: »Igittigittigitt,« und »Terr, terrerr«, und »Zerr,
zeherr«, und »Ticktickticktick«, und »Jück, jück, jück«! Der Häher
hat ihn gewahrt und warnt, und Amsel, Zaunkönig, Meise und
Buntspecht helfen ihm dabei. Das Kitz sichert, tritt hin und her,
[bookmark: page130] trollt
dann der engen Tannenschonung zu und taucht darin unter. Böse äugt
der Fuchs hinterdrein, überlegt einen Augenblick, schleicht in den
dunklen Stangenort zurück, um von da unter Deckung nach der
Schonung zu gelangen, in der das Rehchen sich geborgen hat.

		So ärgerlich wie er dem Reh, sieht der Förster hinter ihm her,
der von dem Pirschsteige aus ihn einige Zeit beobachtete und ihn in
Gedanken schon am Rucksack hängen hatte. Einen bösen Blick wirft er
dem Häher zu, der jetzt bergan schwebt. Er überlegt, ob er
weiterschleichen oder warten soll; da kreischt am Ende des
Stangenholzes abermals ein Häher auf, und so giftig, daß es nur dem
Fuchse gelten kann. Vorsichtig sieht der Förster dahin, und seine
Mienen hellen sich auf; denn da ist der Fuchs schon wieder!
Behutsam streicht der Förster an einer Tanne an, zielt kurz und im
Knall schlägt der Rotrock ein Rad.

		Der Häher kreischt, die Amsel schimpft, der Zaunkönig und die
Meisen zetern um die Wette. Der Förster aber legt die Hand an den
Hut und grüßt nach dem Häher hin. Dieses Mal hat ihm der
Waldpolizist, der Markwart, der ihm so manchen Bock und Fuchs
vergrämte, einen Gefallen getan.

	
		
		Die Brachvögel

		Noch liegt der Nebel auf dem Moore. Doch der
leichte Wind, der vor der Sonne hergeht, und der voll von dem
Kiengeruche der sprossenden Kiefern und dem Juchtendufte des jungen
Birkenlaubes ist, rollt ihn langsam auf und wirbelt ihn von
dannen.

		Die Heerschnepfen melden sich eifriger, sparsamer ruft die
Mooreule, die Birkhähne machen eine Pause und balzen dann um so
munterer weiter. Die Drosseln beginnen [bookmark: page131] zu pfeifen, und all das andere
kleine Vogelvolk zwitschert und trillert durcheinander.

		Da ertönt ein seltsamer, klagender Ruf, schwillt zu einem
jauchzenden Flöten an und endet in einem wimmernden Triller. Aus
dem Nebel taucht ein großer Vogel auf, schwingt sich hoch und
höher, bald silbern, bald goldig im Frühsonnenscheine leuchtend,
kreist über den weiß und gelb blühenden Wiesen und fällt bei dem
Staugraben ein.

		Dort stelzt er unter würdevollem Kopfnicken hin, der Brachvogel,
stochert mit dem langen, schön gebogenen Schnabel im Moose nach den
Larven von Schnaken und Bremsen, nimmt hier einen Käfer auf, da
eine Raupe, dort eine Schnecke, macht aber alle Augenblicke einen
langen Hals und äugt umher, ob keine Gefahr drohe.

		Um den Wiesenbauer, der mit der blinkenden Axt auf der Schulter
den Damm heraufkommt, kümmert er sich nicht, denn er kennt ihn als
ungefährlich, und so watet er in den Bach hinein, aus dessen
Gekräute er Müschelchen und Flohkrebse herausfischt. Aber wie im
Moore eine menschliche Gestalt auftaucht, da erhebt er sich und
flötet laut seinen Warnruf, denn er hat den Jäger erkannt.

		Von der Sandschelle her, die sich zwischen dem Bruche und dem
Moore hinzieht, kommt derselbe Ruf heran. Das Weibchen ist es. Es
hat zwischen den struppigen, fahlen Sandrohrbüschen eine Nestmulde
gescharrt, sie mit bunten Kieseln eingefaßt und mit Grasblättern
und dürrem Moose ausgepolstert. In aller Frühe hat es an dem Neste
gearbeitet und sich dann heimlich abgestohlen, damit die Krähen,
die Eierdiebe, es nicht erspähen.

		Nun tritt es aus den niedrigen Birkenbüschen heraus, antwortet
dem Männchen, schwingt sich empor, fliegt ihm entgegen und kreist
mit ihm eine Weile, [bookmark: page132] sich immer höher schraubend und mit ihm
vereint seinen langgezogenen, halb jauchzenden, halb klagenden
Triller flötend, um sich schließlich mit ihm auf dem Moore wieder
niederzulassen. Während das Männchen Wache hält, sucht das Weibchen
im Torfmoose nach Gewürm, bis es gesättigt ist und Wache hält,
derweilen der Hahn weitersucht. Gegen Mittag aber, als die Sonne
hoch am Himmel steht und heiß brennt, bergen sich beide auf der
höchsten Stelle des Moores, von wo sie weiten Ausblick haben, in
den langen Heidebüschen und ruhen, bis der Abend herannaht und die
Sonne sich senkt.

		Da verlassen sie ihr Versteck, erheben sich wieder flötend und
trillernd über die grünen Birkenbüsche hin, kreisen über den
schwarzen Kieferngerippen des Brandmoores und lassen sich auf der
bunten Wiese nieder, bedächtig nach Nahrung suchend, bis vor der
Dickung ein roter Fleck auftaucht und der Fuchs dem Staudamme
zuschnürt. Sofort nehmen sie sich auf, rufen gellend und begleiten
den roten Räuber, fortwährend warnend, bis er verärgert wieder in
der Dickung verschwindet. Da kehren die Brachvögel um, schweben
laut flötend wieder über die Wiesen und das Moor hin und gehen dann
wieder auf die Suche, bis Nacht und Nebel das Land einhüllen.

		So leben sie Tag für Tag, bis das erste Ei in dem gut
versteckten Neste auf der Sandschelle liegt. Von da ab läßt sich
das Weibchen weniger blicken, und das Männchen hält in der Nähe der
Brutstelle aufmerksam Wache, laut warnend, wenn ein Mensch oder der
Fuchs sich zeigt, und beide unter anhaltendem Rufen von weitem
begleitend, bis sie weit genug sind. Von dem Augenblick, daß das
Gelege voll ist und vier große, bunte Eier zwischen den
zusammengeknickten alten und den steil emporgeschossenen, frischen
Sandrohrstengeln liegen, wird das Weibchen [bookmark: page133] noch heimlicher, bis es sich
schließlich kaum noch sehen läßt, weil es die junge Brut zu führen
hat.

		In dem Erlenbruche, wo die Büsche sich dicht verschränken, das
Riedgras in hohen Bülten wuchert und allerlei Gekräut den Boden
bedeckt, auch Geknick in Menge herumliegt, so daß weder Mensch noch
Fuchs ohne Geräusch herannahen können, lebt es mit den vier
wolligen Jungen in voller Heimlichkeit. Nahrung ist in Überfülle
vorhanden. Überall auf dem Kraute kriechen die Bernsteinschnecken,
unter dem dichten Gewirr, mit dem die Kalla das üppige Torfmoor
überzieht, wimmelt es von Larven und Würmern, krimmelt es von
winzigen Fröschchen. So wachsen die jungen Brachvögel schnell
heran, und es dauert nicht lange, so sind sie fast so groß wie die
Alten. Aber immer noch halten sie sich versteckt, bis sich ihre
Schwingen völlig entwickelt haben und sie eines Morgens in aller
Frühe den ersten Flug wagen.

		Eine Woche geht vorüber und noch eine; dann können sie es den
Alten im Fliegen fast gleichtun. Da kommt eine seltsame Unruhe über
alle miteinander. Eines Abends streichen sie über den Fluß nach der
hohen Heide, wandern am Morgen nach der Flußmarsch zurück,
streichen in der folgenden Nacht weiter, und als sie im Moore zum
Schlafe einfallen und laut locken, läßt sich noch ein Trupp
ihresgleichen zu ihnen herunter, mit dem vereint sie in der Frühe
weiterwandern. Jeder Tag bringt dem Fluge neuen Zuzug, und als
Schar von sechzig Köpfen wandern sie von Marsch zu Moor, von Heide
zu Ackerfeldern, und bringen die Menschen in Verwunderung, wenn sie
unter lautem Flöten nächtlicherweile über die Dörfer und Städte
dahinziehen.

		So wandern sie hin und her, bis die ersten Fröste ihnen die
Nahrung dünner machen. Da lassen sie die Heimat hinter sich,
wandern weiter und weiter, überfliegen [bookmark: page134] die Alpen, treiben sich am
Rande des Mittelmeers umher, bis auch da die Lüfte schärfer wehen
und sie sich nach Afrika hinretten, um an den Lagunen und
Flußmündungen, Kanälen und Gräben den Winter zu verbringen, stets
fern sich haltend von den Ibissen, Sattelstörchen und dem andern
ansässigen Geflügel.

		Aber wenn im Norden die Weidenkätzchen schwellen und das
Wollgras Blüten treibt, wandern sie zurück über das Meer und die
Alpen den Mooren und Marschen zu, erfüllen die stillen Weiten mit
ihren halb jauchzenden, halb klagenden Trillern und erfreuen den
Menschen, der ein Herz in der Brust hat, durch ihren edlen Flug und
ihr stolzes Wesen.

	
		
		Adelig Volk

		Unter der Türe des Forsthauses steht der alte,
weißbärtige Grünrock, sieht seinen Hühnern zu und lauscht auf das
Pfeifen der Stare und das Schmettern der Finken im kahlen
Eichenbaum.

		Krischan, sein alter Knecht, dessen Gesicht wie ein
halbvermoderter Eichenstumpf aussieht, kommt aus dem Holzstall.
»Feines Wetter heute, Herr Hegemeister,« knarrt er mit seiner
eingerosteten Stimme; »so recht 'n Dag vor die Hütte: blanke Sonne
und stille Luft. Ich glaube, der Hans muß an die Luft. Hör'n Se
doch bloß an, was er sich anstellt.«

		Der Hegemeister kneift ein Auge zu und sieht den Knecht an. Er
kennt ihn: in der Hütte sitzen, ab und zu an der Führung rucken und
Zigarren schmöken, das paßt ihm besser, als Holz zu hacken und den
Garten umzugraben. Aber recht hat er. Das Wetter ist so schön und
ein über das andere Mal ruft es aus dem weitläufigen Verschlage
tief und voll: »Uhu, uhu, uhuu!« Ordentlich bittend klingt es.

		[bookmark: page135] »Na,
denn man los, Krischan!« ruft der Hegemeister und geht in das Haus,
langt den Drilling und die Doppelflinte von dem Kronenzehnender
neben dem Bücherschrank, nimmt die Patronentasche, kramt aus der
Schublade des alten Zylinderbureaus eine der selbstverfertigten
Habichtslocken hervor, prüft ihren Ton, schmunzelt, als Gift und
Galle, die beiden Dackel, daraufhin heulend und pfeifend in das
Zimmer stürmen und Freudentänze aufführen, wehrt auch Pürschmann,
dem gestromten Schweißhunde nicht, als der an ihm hochspringt, und
wie er des Knechtes schlürfende Tritte hört, setzt er die leichte
Deistermütze auf und zieht mit seinem Gefolge zu Holze.

		Hinter dem Dorf beginnt die Heide mit ihren gelben Sandblößen
und ihrem grünen Ginster. Ordentlich frühlingshaft sieht sie in dem
hellen Sonnenschein aus; auf den dürren Blütenresten liegt ein
goldener Schimmer, ein überwintertes Tagpfauenauge tanzt über sie
hin, grüne Sandraubkäfer blitzen auf und erlöschen in dem braunen,
silbern schimmernden Heidkraut. Die Ellern am Tränkenteich hängen
dick voll von abgeblühten Kätzchen und die Hängebirken haben ihre
Troddeln schon sehr verlängert.

		Bei einem unauffälligen Heidhügel macht der Hegemeister halt.
Krischan nimmt den Tragkorb ab, läßt die Stellung in die Jule
fallen, zieht die Führung durch die Knake, verbindet mit geübter
Hand die Fessel des Auf mit der Führung, und wenige Augenblicke
später verschwinden die Männer samt den Hunden in der geräumigen,
mit rohen Brettern verschalten Hütte.

		Der Hegemeister nimmt in dem Drehsessel Platz, lädt die beiden
Gewehre, spannt sie, stellt den Drilling in die beiden auf dem
Boden und an der Tür angebrachten Astgabeln, legt die Doppelflinte
auf die Knie und stopft umständlich und mit einer gewissen
Feierlichkeit den [bookmark: page136] schön gemaserten Kopf der kurzen Pfeife, pinkt
mit Stahl und Stein den Zunder an und sieht dann, ganz kleine blaue
Wölkchen ziehend, durch die Schießluke nach dem Auf.

		Der hat auf der Jule aufgehakt, ordnet sein prachtvoll
geflammtes Gefieder, schüttelt sich, bläht sich, macht sich
schlank, richtet die Federohren hoch, bläht den weißen Kehlfleck,
neigt sich und stößt aus zufriedener Brust sein volles, tiefes
»Uhu!« aus. Fürchterlich schimpft ein Häher, der auf der toten,
alten Birke, die als Krakel dient, sich niedergelassen hat, und
zwei Elstern flattern heran und helfen ihm dabei. Der alte Grünrock
lacht, daß ihm das Kinn wackelt. Wie aber ein heiseres Arr und Ärr
heranklingt, da nimmt er die Flinte von den Knien.

		Ein schwarzer Schatten fällt auf den gelben Sand und die weißen
Knochen des Kalbes, vor dem der alte Silberbart im Winter drei
Füchse und einen Marder geschossen hat. Ein Schatten folgt dem
andern, ein Wutschrei mischt sich mit einem zweiten, dritten,
vierten; ein Höllenlärm entsteht, der Auf dreht den Dickkopf wütend
hin und her, faucht, knappt mit dem Krummschnabel und plustert das
Gefieder, denn immer unverschämter wird das schwarze Gesindel.

		Der Hegemeister lacht in sich hinein, aber ganz lautlos, und
wartet, bis eine Krähe neben der anderen auf der Krakel steht. Da
zieht er den Kolben an die Backe, es kracht zweimal fürchterlich in
der Hütte, es plumpst und flattert, kreischt und quarrt draußen,
und dann kracht es noch zweimal, mit einem entsetzlichen
Wehgekrächze stiebt das Krähenvolk ab und kreist in sicherer Höhe
über der Hütte.

		»Donnerschlag, Herr Hegemeister, das hat aber geschlumpt,« meint
Krischan und lädt wieder. »Die Bande kommt wieder näher. Darf ich
diesmal mit [bookmark: page137] draufhalten?« Sein Herr nickt: »Aber erst,
wenn ich schieße.« lange brauchen sie nicht zu warten. Hans ist von
der Jule gestrichen, ist ruhig und besonnen nach einer laut
klagenden Krähe gegangen, greift sie, hakt mit ihr wieder auf, ruft
fröhlich »Uhu, uhuu,« zerschmettert ihr mit einem einzigen
Schnabelhieb den Hinterkopf und beginnt sie langsam und behäbig zu
kröpfen.

		Das ist den Krähen aber doch zu arg. Mit furchtbarem Lärm
streichen sie wieder näher, erst vorsichtig kreisend, dann haßt
eine auf den Uhu, eine zweite kommt, eine dritte, neuer Zuzug
streicht herbei, und bald ist über der Hütte wieder dasselbe
Geplärr und Gequarr, wie vorhin. Ein Dutzend Krähen steht auf der
Krakel. »Jetzt!« ruft der Hegemeister, zwei Doppelschüsse erfüllen
die Hütte mit Donner und Rauch; ein gellendes Angstgekrächz ertönt
und verliert sich nach allen vier Winden.

		Krischan ist aufgestanden und sieht durch die Schießscharte:
»Acht Stück, nee, neegen, und Hans hat ja auch noch eine. Dat hat
aber Luft gegeben. Die werden nicht wieder die Birkhuhngelege
auffressen.« Der Hegemeister lächelt. So sehr er alles liebt, was
draußen streicht und zieht, die Eierdiebe da hält er im Schach. Er
stopft sich wieder eine Pfeife und sieht qualmend an der Krakel
vorbei über den gelben Sand und die braune Heide nach den
blitzenden Fischteichen vor der dunklen Kiefernwand.

		Zwei Punkte über der höchsten Schirmkiefer lenken seine Augen
dorthin. Er nimmt das Glas hoch. »Krischan, die Wanderfalken sind
wieder da. Ich dachte schon, sie wären ausgeblieben.« Er freut
sich; er liebt die edlen Räuber und sieht es ihnen gern nach, wenn
sie ihm einmal einen Fasan oder eine Birkhenne schlagen. In der
Hauptsache müssen ja doch die Krähen und die Tauben dran glauben,
und davon hat er genug. [bookmark: page138] Lächelnden Mundes sieht er den Flugkünsten des
verliebten Räuberpaares zu.

		Auf einmal werden seine Mienen gespannt. »Drei?« meint er
erstaunt. »Der Donner, jetzt sind es vier.« Schärfer sieht er durch
das Glas: »Krischan, sie haben sich wieder mit den Räuken! Mich
soll's nur wundern, was dabei herauskommt. Das muß ich sehen. Bleib
du hier und warte. Krähen kannst du schießen, aber nichts anderes.
Höchstens den Habicht. Aber bei Leibe keinen Raben oder Falken. Und
einen Adler auch nicht. Die Hunde bleiben hier.«

		Schnellen Schrittes stiefelt er, den Drilling über dem Rücken,
über die Düne. Nur einmal bleibt er stehen, um dem Fischadler
zuzusehen, der die glitzernden Teiche absucht. Das ist auch einer
seiner Lieblinge, und um nichts in der Welt würde er ihn
abschießen, ebensowenig wie den Schwarzstorch, der Jahr für Jahr
seinen Horst in einer alten Eiche hat.

		Als er auf der Höhe der Düne ist, verdüstern sich seine Augen.
Unten in der schmalen Bachmarsch stehen noch einzelne Eichen; aber
die meisten sind gefallen. Und da war früher sein
Lieblingsplätzchen, vor zehn Jahren. Dort hat er manchen guten Bock
auf die Decke gelegt, hat sogar einmal wintertags einen Seeadler am
Luder geschossen, aber seine schönste Erinnerung, das waren die
Mandelkrähen, die dort in den Eichen nisteten und ihn mit dem
leuchtenden Farbenspiel ihres märchenhaften Gefieders erfreuten.
Sie sind fort, für immer; vor zwei Jahren verschwand das letzte
Paar, und mit ihnen verschwand der seltsame Wiedehopf, dieser
Gaukler und Bauchredner.

		In den kühlen Schatten des Waldes tritt der Alte, wo die
Haubenmeisen spulen und die Finken schlagen. Früher war es hier
noch schöner: gewaltige Fichten ließen ihr schweres Gezweig auf die
Erde hängen, und in jedem Samenjahr wimmelte es von den lustigen
[bookmark: page139]
Kreuzschnäbeln, die mitten im Winter hier brüteten und fütterten.
Alles das hat die böse Nonne vernichtet. Fünf Jahre Arbeit kostete
es, bis die Baumleichen fortgeschafft waren.

		Aber noch mehr als die Nonne verdrießt den Weißbart das
unheimliche, schwarze, hohe Ding, das er vom Kreuzgestell aus da
hinten im Moore sehen kann, der Bohrturm. Da buddeln sie nach Kali
oder Schmieröl, und seitdem knallt es bald hier, bald da im Revier,
und alle Augenblicke ist eine Ricke abgängig. Ja, wenn er noch die
flinken Beine hätte, wie früher, dann sollten sie das Freijagen und
Ströppeln wohl bleiben lassen. Zwei hat er ja im Herbst erwischt,
aber was kriegten sie? Vierzehn Tage.

		Mit zusammengekniffenen Lippen, heftig dampfend, geht der Alte
weiter. Er hat ganz vergessen, weshalb er hierhin seinen Weg nahm.
Da hört er ein rauhes Krächzen, ein wütendes Gurgeln, einen
heiseren Schrei, und da lachen seine Augen wieder. Schnell nimmt er
Deckung in der Naturlaube aus Wacholder und sieht dem Kampf in der
Luft zu. Da zanken sich die beiden Räuberpaare, die Wanderfalken
und die Kolkraben, um die hohe Schirmkiefer, von der sie die ganze
Gegend abäugen können.

		Allen Ärger vergißt der Hegemeister. Das blitzt in der Luft wie
blanker Stahl, schimmert wie Sammet und Seide, kreischt, krächzt,
schreit und gurgelt, stößt wütend zu, weicht geschickt aus, hebt
sich, fährt herab, kreist und schwebt, saust und rauscht, bis
endlich das Falkenpaar den Platz für heute aufgibt und die
Dickschnäbel sich ihrem Minnefluge überlassen, in herrlichen
Spiralen sich emporschrauben, melodisch rufen, heiser antworten, um
schließlich seinen Augen zu entschwinden.

		Einmal, Jahre sind es her, stand er auch hier und sah solchem
Kampfe zu. Drei Räuberpaare waren es, [bookmark: page140] die sich um die Schirmkiefer
balgten, denn auch Schreiadler horsteten damals hier noch. Das war
noch schöner als heute. Aber der Alte ist auch so zufrieden. Wer,
wie er, am Harz ein Dutzend Wildkatzen in den Eisen hatte, wer dem
Ruf des Uhus zuhörte und dem Liebestanze des Kranichs zusah, wer
dreißig Otter fing, der hat erlebt, was nach ihm keiner mehr
erleben wird im lieben deutschen Vaterland.

		»Auf und an, auf und an, spannt den Hahn,« fröhlich summt er
neben dem Mundstück der Pfeife die alte Jägerweise vor sich hin und
geht langsam seinen Weg weiter. Am Kreuzgestell bleibt er wieder
stehen. Der Bohrturm ärgert ihn nicht mehr. Und dann steht ja auch
blank und breit ein angehender Bock auf der Bahn und äugt ihn
vertraut an, um dann langsam in das Holz zu ziehen. Noch steht der
Alte da und freut sich über das erste junge Grün am Grabenbord, da
schwebt wie ein Schatten ein großes graubraunes Ding quer über das
Gestell. Behende, wie der jüngste Forstlehrling, hat der Greisbart
hinter der efeuumsponnenen Eiche Stand genommen, derselbe Griff
läßt die Pfeife in der Tasche verschwinden und zieht den
Drillingslauf unter die Achsel, schrill klingt aus den gespitzten
Lippen der Vogelangstruf. Kaum ist er verhallt, da fährt der
Schatten aus dem hohen Bestande, schwenkt um die Birke und streicht
auf den Alten zu. Und obgleich das Ding eine Wendung macht, als der
Kolben an die Backe fliegt, die Schrote schlagen es aus der Luft
heraus, und wie ein nasser Lappen fällt das alte Habichtsweibchen
auf die Bahn.

		Der Alte lacht, wie er den Strauchritter aufhebt. Kolkrabe,
Fischadler, Wanderfalk, die liebt er. Das sind ritterliche Räuber
und sie bezahlen bar, was sie schlagen, mit Ruf und Flug. Dem
heimtückischen Habicht aber, der niemals mit frohem Flugspiel die
Tauben und Hühner bezahlt, die er sich vom Hofe des Hegemeisters
[bookmark: page141] holt, dem
gibt er nie Quartier, und manchem hat er schon seine Mordtaten
heimgezahlt.

		Leise pfeifend geht er der Hütte zu, in der Krischan auf die
Krähen wartet, die nicht kommen wollen. »Hast 'n Schluck?« fragt er
den. »Na!« sagt der bloß, als wäre ihm die Frage zu dumm, und holt
die Flasche aus dem verschossenen Kittel. Sein Herr nimmt einen
gehörigen Hieb: »Hühnerhabicht!« sagt er nur und gibt ihn Krischan.
Der grinst: »Gut, daß er dot is; der holt uns keine Legehennen mehr
weg. Da wird die Frau Hegemeister sich freuen!«

	